
Begegnungen MIt dem Judentum
[ _ u1ıse Rınser

Impressionen UuN Reflexionen
IIem Thema Juden un Judentum annn INa  F sıch auf verschiedenen We-
gCNH und verschiedenen Aspekten nihern dem neutral historischen
dem polıtısch aktuellen dem lıterar-historischen, dem christlich theolo-
vyischen dem alttestamentlich exegetischen, dem jüdisch mystischen; INa
ann das olk der Juden iıdentitizieren MI1 dem och JUnNgSCnh Staat Israel
der mMi1t dem »Volk (Gsottes« des Alten Testaments I11all ann ]a
terschied machen 7zwıschen den Israelıis Israel und den ber die Welt
ve  P Juden; I1a  - aD MI1 den orthodoxen Juden ıhre Auser-
wähltheit glauben als C411 göttlich gelenktes Schicksal VO dessen Seın,
Nıcht Seın, So Seın das Heıl der SaNZCH Menschheıit abhängt der 111all

ann sıch ber diese Präpotenz Ar SCIN un: S1IC als Vorwand für politische
Aggression erklären InNnan arnnn dieses olk lıeben der hassen; INa  — ann
sıch ıhm gegenüber schuldig fühlen (nıcht 11UTr als Deutscher:; Antısemuitis-
INUs 1ST WEeIL verbreıtet) INa  — ann 1Ur nıcht jüdischen Problem
die offene Wunde übersehen un sıch der jüdisch israelischen Realıtät
vorbeischleichen Auf seltsame Weıise geht CS uns alle Es 1ST nıcht 1Ur
MIL der christlichen Heilsgeschichte verbunden sondern MI1L der (3e-
schichte schlechthin Es E X1IStTIeErt (geschichtsbildend) sSeIt 3000 Jahren

Mıt diesem Problem wırd C111 ınd Jahrhundert konfrontiert
Wıe darauf?

Ich hörte das Wort »]ude« vermutliıch als Sechsjährige Religions-
unterricht ber der A4UusS Lothringen stammende Deutsch Franzose
Dortpfarrer, legte offenbar nıcht den geringsten Wert auf die Tatsache; da
Jesus Jude W ar und Juden gekreuzıigt wurde«.

Ich, sechsjährig, hielt Jesus für Agypter, der MI se1INEIMM gaNzZCH
olk auswanderte, ı Land LLAaINeNS Kanaan lebte, Tages W1C-
der auswandern mufste, ach Agypten zurückkehrte dıe 5Flucht der He1-
lıgen Famiılie ach Agypten«) un: Ort SIiH6 Weile lebte, biıs diıe Agypter
die Juden verjJagten. ber Jesus wurde Bınsenkörbchen,
das 61Ne€e Prinzessin Wasser fand Später mu{fste aber doch auswandern
ach Palästina Solcherart vermischten sıch INr Personen Orte Zeıten SO
entstehen Mythen

Meın Mythos VO Moses Jesus wurde ann bıblische Geschichte und
Jesus schliefßlich C1HC historische Person, VO der INa  z alles wuflte enn CS
WAar aufgeschrieben UuANSETEGT Bıbel die für mich GCiEHE Sammlung schöner
Geschichten WAar ein bıfschen wahrer als Märchen un auch verbindlicher
enn da stand WI1IC INa  3 leben mu{flte heılıg werden, und das _-

miıch War mır Jesus C111 Jude? Er stand außerhal und oberhalb j -
der rassıschen un:! natıonalen Zuordnung Er W ar Er un: WAar mMein Je-
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SUuS, und als iıch, 1e] spater, VO Streıt die Hıstor1zıtät seiner Gestalt
hörte, schien MIr das völlıg unwichtig, Ja un-wissenschaftlıch, enn oing

Eigentlichen vorbe]. Es WAaTt eıne andere Kategorie, die da 1in rage kam
Mag Jude SCWESCH se1n, W 4S SINSZ'S miıch an” Mır WAar immer schon
das, W as iıch spater als »kosmischen Christus« erkannte.

In meın Elternhaus kamen viele Besucher, meıst Musıker, die exzel-
lenten Orgelspiel me1ınes Vaters interessiert. Eıner hatte den seltsa-
IN  a Namen Roderich ass Ich hörte, se€e1 »Wıener Jude«. So verband
sıch MI1r trüh das Wort Jude MItTt den Worten Musıker und Musık Das W ar

unrichtig nıcht. Die europäische Kultur, besonders die deutsche, VeI-

dankt den Juden orofße Musıker. Dafß der deutsche Rıchard Wagner »jü-
disches Mischblut« hat und da selbst me1n Ex-Ehemann arl rff mut-
terlicherseıts jüdısche Urahnen hat, 1St I1UTF eın kleiner 1nweI1ls auf die Be-
deutung des Jüdischen für die Musık Ich könnte eıne Reihe oroßer Musı-
ker aufzählen, meılst Dırıgenten un Interpreten. Da viele unserer esu-
cher AaUuUs Wıen der Ungarn kamen, weckte 1ın mMI1r die VapC Vorstellung, al-
le Juden käimen A4aUs dem (OOsten un viele seılen Zigeuner,; un das gefiel mır,
enn (seltsame Kınder-Phantasie): iıch sah Könıg Davıd als Zigeunerfür-
sten mı1t seıner Harte 1n eiınem »Jüdischen« Land sıtzen.

» [ Jas Jüdische« zeıgte sıch mI1r in eiıner ganz besonderen, zugleich kon-
kreten und geheimnısvollen Weıse, die mich für meın SaNZCS Leben prag-

Ich hatte eiınen Freund, ungefähr gleich alt, sieben-acht Jahre, mIt dem
gut deutschen Namen Ernst artner. Seıin Vater WAar Ingenieur, reiste
durch die Welt, ahm jeweıls Ta un ınd mı1ıt sich un kam auch 1in
UuUNsCeCIN Ort Übersee Chıiemsee. Der Sohn sprach mehrere Sprachen,
aber alle schlecht, un! Jjetzt sollte Deutsch lernen, un ZW ar durch
den Umgang mıiıt MIr, der Lehrerstochter, die reines Deutsch sprach.

Dıie Eltern kamen mı1t diesem Anliegen 1ın Haus. Dıi1e Mutltter W arlr

sehr schön. Ich habe diese Art Schönheit viele Jahre spater wiedergesehen,
1n Georgıen, 1m Kaukasus, Frauen mıiıt kupferrotem Filaar, hennagefärbt,
die Augen ungemeın orofß, die dunkelbraune Irıs 1n eiınem leuchtenden
Wei(ß schwıimmend, der Mund orofß und weiıch. Der Sohn olich ihr, 11UTr

WAar se1n leicht krauses Haar rabenfederschwarz, un: schon VO Außeren
her WAar eın Fremder den oberbayerischen blonden Kındern. Dıie
fremde Schönheit, die Iraurıges hatte, bezauberte miıch Meıne
Liebe Ernstl, Nnannte ıhn seıne Mutter, schlofß sıch mır rasch d  9 mıiıt
scheuer Zuneijgung, W1e€e iıch enn meın Leben lang eın Magnet für Fremd-
lınge, Ungewöhnliche, Heıimatlose blieb

Meın Deutschunterricht bestand VO allem darın, da ıch meınem
Freund alles erzählte, W as ıch wußte un W as iıch ın der Schule lernte un:
W as CI, VO MI1r korrigiert, nacherzählen mußflßte.

FEınes Tages las ıch ıhm eıne Geschichte VOT VO dem Knaben Jesus, der
AaUsS Lehm Vögel formte un: S$1€e 27n tlıegen liefß; eıne Geschichte, die VO

Selma Lagerlöf STammtTL ıch besitze das Buch noch, VO 1919 datıiert).
Keıine bıblische Geschichte. Plötzlich unterbrach mich Ernstl. Was 1st?
»Ich bın Jude.« Er wulfßte: Jesus War Jude »Ich bın Jude.« Er c5sS miıt
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erschreckender Autorıität, die mıt einem Schlag Aaus dem Kınd, das WAäl,
eiınen Erwachsenen machte. Ich las nıcht weıter.

Dıie Szene WAar MI1r damals ohl unverständlich. Sie blieb Geheimnis
zwischen uns, un:! das WAar richtig, enn S1e entsprach einem oroßenta-historischen Geheimnnis: der Geschichte des Gottesvolkes der Juden mıt
seinem Stammesgott, der seltsamerweise auch meın (Gott Wal, wenngleichnıcht Jahwe hıel und nıcht turchterregend Wäl, sondern eın brüderli-
cher Mensch, den INa  a} lieben konnte un:! der »>Uunfer unls wohnte«, W1e€e ıch
1mM Religions-Unterricht lernte.

Aus jenen Kındertagen blieb mMI1r Ernstls Wort scharf eingerıtzt. EınıigeJahrzehnte spater formte sıch in mMI1r eıne Erzählung; S1e findet sıch JetzZt in
meınem Erzählband »Eın Bündel weılßer Narzıssen«. Da steht sS1€e 1U ın
iıhrer poetischen Traurigkeıt, ertfunden un ertraumt: doch 1m Kern erleb-

Wirklichkeit. In der Geschichte taufte ıch meınen jüdischen Freund,
den ıch Davıd nannte, ehe bei einer Dıiphtherie-Epidemie starb. Da{fßs
Ernstl] Diphtherie starb, War Realıtät, da ich ıhn taufte, spate Ertin-
dung. eal ISt da{f Ernstl,; ungetaufter Jude, auf unNnserm katholischen
FEriedhof ach katholischem Rıtus begraben wurde. Fur ullseren Pfarrer
W alr Ernstl] auf jeden Fall eın Gotteskind.

Ich habe das rab spater oft besucht. »Unser Ernst. 191 :a 91 8 « So stand
CS auf dem Steın, bıs die Inschriuft auswitterte un: der Stein sıch bemooste,
un: eines Tages W ar der Stein nıcht mehr da und das rab eingeebnet, das
WAar 1930 Ich bın sıcher, da{fi eın grabschänderisches Gesindel Werk
Wal, enn Wer wulßßte, da{fß da eın Judenkiınd lag? Nıemand kümmerte sıch Jedas vertallende rab Vor einıgen Jahren kam C555 mMI1r 1n den Sınn, für
meınen Freund einen Stein sefzen lassen miıt dem Davıdstern, doch
yab c5 keinerlei Befugnis. Die Eltern blieben unautftindbar.

Das einz1ıge Denkmal,;, das iıch meınem Freund setizen konnte, 1St meıne
Erzählung »Davıd« Sıe enthält eın theologisches Problem: Dıi1e Mutltter
Ernstls Davıds) kommt zurück, findet ıhren Sohn sterbend un: VO MmMIiIir
»not-getauft« ach seinem Wunsch. Von MIr, dem Christenkind. »Die
Frau« (sO schrieb ch) »Starrtfe mich d annn hob S1€e den Arm W1e€e e1l-
1C Fluch, aber S1e 1e ıhn wıieder sınken, schlug die Hände OIrs Gesıicht
und 1ef fort.« er Schlufß der Geschichte: »Ich sah Davıds Eltern lange ala
lein rab stehen, verstort un: ıld und VOT doppelter Qual.«Als iıch ZUuU ersten Mal 1n Auschwitz W alr un:! die Hauten VO Kınder-
schuhen säh; dankte iıch dem (zatt der Christen un Juden, da{fß Ernstl]
1918 einen menschenwürdigen Tod hatte sterben dürten.

Ich zlaube, ıch erlehte in meıner Kındheit eın Rassenproblem. Oder
doch? Auf dem Gutshof meıner Großmutter hörte ıch öfters die ede
» Der Vieh-Jud kommt.« ber das War eın Schimptwort. Der Viehhänd-
ler wurde VO der Grofßmutter treundlıch behandelt, W1e€e jedermann. Nur
ıch darf nıcht verschweigen) hörte ich die Grofßßmutter » Der 1St
schlauer als WIr, da mussen WIr aufpassen.« Das WAar aber eın Wort der Be-
wunderung. Es blieb als solches 1n meınem Gedächtnis. Fortan galten TT
»die Juden« als besonders ıntelligent. Hatte iıch Unrecht? Waren die Judennıcht orofße Wıssenschaftler? Das iınd wußflte natürlich och nıchts VO



394 Lu1se Rınser

Einstein und den andern epoche machenden Physikern und auch nıchts
VO den großen Philosophen VO 5Spiınoza Z Beispiel un auch nıchts
VO Juden arl Marx

Später schon ahe 1930 der Hıtlerzeit also INr 61116 Miıt-
schülerin (Jene, die annn als der NS Parteı beıtrat) » Wıe kannst du das
biblische Zeug ylauben, un: übrigens die Ja alle Juden der Jesus und
die Marıa und der Josef und die Apostel Lauter Juden Di1e Gre-
schichte 1ST verJudet Und 6S Ja die Juden selbst die den Jesus umgse-
bracht haben WEeNn wahr 1ST Und diese Juden sind Schmarotzer S1C sınd
alle reich und wollen uns ber das lassen WIT uns nıcht gefallen <<

Das War die Sprache der frühen Nazıs S1e schien 180888 umm aber S1C

wirkte WIC sıch bald zeıgte Ich freıiliıch WAar dagegen Ich wufßte
mıiıttlerweile durch CIpCNC Lektüre un E1INEC »lınke« Lehrerin da{fß die
deutsche Kultur, auf die WITLT stolz SC11 sollten (»Deutschland ber al-
les«), nıcht denkbar ı1ST hne den orofßen Beıitrag der Juden Maler, Musı-
ker, Schrittsteller, Verleger, Philosophen, Arzte, Naturwissenschaftler.
Und W as WAaIic die Weltkultur hne das Juden-Christentum des Paulus; der
A4US der kleinen jüdiıschen Sekte CE1INEC Weltreligion aufbaute? (Die rage
enthält für miıch C1MN schweres Problem das 1er nıcht besprochen werden
soll Und 1eviel Jüdisches Blut fließt uUunNnseTrTeN arıschen Adern, un WIT

W155CII1 nıcht Verdanken nıcht viele bedeutende Persönlichkeiten ihre
hohe analytiısche Intelligenz apokryphen jüdischen Vortahren? Wer weı(lß
enn da{fß C1IeE sehr große christliche Heılıge Jüdın WAar Teresa VO Avıla?
Zum Beispiel Und Wer weiß enn da: viele gute Christen ıhrer ACHE
nenreıihe Juden hatten dıe Chrısten wurden 11Ur durch Zwang? » Taufe
der Tod << Als ob damıt das historische Gedächtnis habe verändert WCCI -

den können! FEınen antisemitischen Schwelbrand freilich gab CS
Das unwıssende olk War leicht Zu Judenhafßs enttlammen

1933 Hıtler kam die Macht
Ich mufßte für die Staatsprüfung Psychologie un Pädagogik der

Unıiversıtät München 1934 ZeIt entsprechende, also Nazı Bücher lesen
S1C können VO allem Hıtlers »Meın Kampf« und Rosen-

bergs »Mythos des Jahrhunderts« Ich die ıch mich längst MmMi1t Platon,
Hegel Kierkegaard un Buddhas Reden befafßte mu{fßte mich mMI1 den
iıdiotischen Hetzschriften der Nazıs befassen vab 65 keıne Zulassung
Zu Lehrftfach

Meın ZWar nationalgesinnter, aber antıtaschistischer Vater hatte mich
polıtisch aufgeklärt, aber Schweigen geboten. Schon herrschte die
Angst ı Lande Überall yab CS Spitzel, die offene der heimliche Antıfa-
schisten denunzierten un: SIC 111S brachten. Dıie Juden yalten als Staats-
feinde ber hatten S1C nıcht längst die deutsche Staatsangehörigkeit un
die gleichen Rechte und Pflichten WIC alle Deutschen? Sınd S1C für ıhr
Deutschland nıcht den Ersten Weltkrieg SCZORCN und haben sıch
bringen lassen für dieses Land das nıcht iıhr Vaterland SC1I1M wollte? Hatten
S1C nıcht MI1 ihrem eld und ihrer grofßen Intelligenz die ach 1918
sammengebrochene deutsche Wirtschaft geholfen?
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Eıner der jJüdıschen Freunde uUunNnserer Famiuılie, Frederik Fernbrook (Eratz
Fernbach vorher als Berliner Rechtsanwalt), dem iıch meıne Erzählung »Jan
Lobel AaUuS$ Warschau« gew1ıdmet habe, besafß das Eıserne Kreuz. Er ahm 05

mıt, als 1938 mıt Tau un Tochter 1in die USA emigrieren mulßßste, und
War ıhm heilıg, da{ß 1946, als US-Major wiıeder ach Deutschland
zurückkehrend, mıiıt sıch brachte. Er schenkte MIr. Warum kehrte
zurück, da doch U>S-Bürger yeworden war” »Heimweh« W ar C W as ıh
zurücktrieb in die alte Heımat. ber das Deutschland VO 1946 War seın
Deutschland nıcht mehr. Es War eın VO Amerikanern un: Russen besetz-
tes Land: das seıne kulturelle Identität verloren hatte, und CI, Frederik
Fernbrook, mıiıt dem US-Paf un! der Unitorm der US5-Army, sah un: füuhl-

siıch als Fremder. Und W ar 1allein. Seine Ta hatte 1n New ork Selbst-
mord begangen, un seıne Tochter hatte eınen Amerıkaner geheıratet. Ke1i-
nen Juden, oh eın Da brachte sıch Mıt Schlafmuitteln. Ich: mıt ıhm
befreundet, schickte seıner Tochter ein1ge€Ss VO seıner wenıgen Habe Das
Eıserne Kreuz behielt ich; enn S1Ce hätte Cc5 in eıne New VYorker Mülltonne
geworten. Mıt Recht Er selbst liegt 1m Münchner Nordtfriedhoftf.

Wo hätte bestattet se1ın wollen? In seiner Heımat? Wo WAar die He1-
mMat eınes deutschen Juden? In Israel doch Was für eıne Frage. So eintach
aber 1sSt die ntwort nıcht. Für die Emıigranten der ersten und Zzweıten SE
neratıon blieb die Heımat Deutschland, auch wWenn S$1e auswanderten,
schon ehe S1e vertrieben wurden. Dıie ersten, die em1grierten, NAannten sıch
Z1i0oniısten, weıl Zion der Name für die Heımat ıhrer Väter W Al. Jerusalem,
die Heilige Stadt, un Palästina, das Heilige Land Und Ort zeıgten s$1€e iıh-

Stiärke. S1e überlebten. S1e überleben bıs heute, w1e sS1e ber viertausend
Jahre Not un: Kampft überlebt hatten. Ihr Stammesgott stand ıhnen be1
Er hıelt den Bund, den miıt ıhrem rvater Abraham geschlossen hatte.
Er hielt ıhn, obwohl sS$1e ıhm viele Male die TIreue brachen un:! »(OÖt-
zendiener« wurden. Er scheint den Bund weıterhin halten, enn S$1€e
überleben ımmer och and der Niederlage.

19672 W al ich 1N Israel. Ich kam VO Norden her, VO Liıbanon berJor-
danıen 41lS »Mandelbaum-Tor«, die beidseits StIreNeg bewachte Grenzstatıi-

Hınter mMI1r die Wuüste Toten Meer, VOF mMI1r der (3arten Eden BEFU:
1105 blühendes Land mıt Palmen, Olbäumen, Zitrusfrüchten, Blumen.
» Kanaan«, das Land; das VO >Milch un! Honig fliefst«, W1e€e Jahwe 6r dem
Stammvater der Juden, Abraham, verheißen hatte, als ıhn aUus Ur 1n
Chaldäa tührte.

Die Geschichte der EtSten Landnahme 1Sst 1m Buch enes1is aufgezeich-
net und liest sıch W1e€e echte Hıstorie, un WCCII1N cS Dichtung iSt: 1st eın
oroßes Epos W1e€e das persische Gilgamesch und die griechische Odyssee
und die Upanischaden. Was 1St daran echte Geschichte? enes1s LT ExoO-
dus lesend, verırrt INa sıch 1n eiınem großartig wusten Gestrüpp VO spat
aufgezeichneten Ereignissen. VWer da der Frage nachgehen will, WC e1-
gentlich das Land gehört, das heute Israel 1St, der mu{( entweder mıt dem
großen Hopie-Indianer VO Seattle » Die Erde gehört nıemand« der

mu{ eben glauben, da{fß Jahwe, dem Ja die Erde gehört un: dessen
Entscheidungen dunkel sınd, diesen Streiten Land östlichen Mittelmeer
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gerade den Hebräern geschenkt hat Wem aber gehörte vorher? Gehör-
nıemand? War 05 Durchzugsland VO Nomaden verschiedener Stim-

me” Die jüdisch-biblische Geschichte, die nıcht für dasCwerden
darf, W heute Geschichte verstanden wiırd, bleibt auch ach bra-
2178 Landnahme höchst bewegt. Völker kamen, singen, kehrten wıeder,
wurden vertrieben, kamen zurück, bauten Städte, ührten Kriege; sıegten,
verloren, teilten das Land, vereinıgten 05 wıeder, trieben untereinander
Diebstahl, Betrug, Bestechung, Unzucht, Ehebruch, Mord, ıhrem
Gott, kehrten FT Götzendienst zurück, erlıtten schreckliche Strafen, t_
ten Buße, verzweıtelt durch die Wüusten, hatten selbsternannte
Stammeskönige, den grofßen Saul, der die Philister kämpfte, die

1000 VOT unNnserer Zeitrechnung in Palästina eingewandert der einge-
fallen ‚9un damıt kommt unls mi1t der Gestalt des Könı1gs Davıd des
Hirtenknaben, der mı1t seinem Cithera-Spiel den tief schwermütigen KO-
nıg Saul tröstete) die bıblısche Geschichte näher, die unheimlıch bewegte
Geschichte VO der Liebe Sauls Davıd, VO der Feindschaft der beiden
un VO Selbstmord Sauls, »der sıch iın seın Schwert sturzte« und seiıne
re1l Söhne totete. Und »Israel« wurde durch das LOS geteıilt 1in Stamme.
Jahwe schaute lange ber ann »Ich 11 Jerusalem tortwi-
schen, W1€e InNnan eıne Schüssel auswischt und ach kehrt.« (2 Buch
der Könıige ank ein_gr Hungersnot wurden die Juden CZWUNSCNH,
1Ns fruchtbare Nıltal, ach Agypten zıehen; spater wurden s1e vertrl1e-
ben, nomadısch durch die Wüste, lästerten iıhren Gott, schlossen
wieder einen Bund mıt ıhm, wurden aber in die Babylonische Gefangen-
schaft geführt, S1e » aml den assern saßen un ıhre Hartfen den We1-
den aufhängten un weınten«, un! Israel W ar nıcht mehr. Bıs 1948% 1)a
hielten s$1e ıhre alte euHie Heımat dank UNO-Beschlufß.

Was für eiıne Geschichte. Sıe Ist vıel, 1e] orößer, als ich stie 1er 11r
wiedergebe. Und biıs 7Rn Erschaffung der Erde reicht unNnseTre Erinnerung
nıcht, wenngleıich WIr sovıel mehr wissenschaftlichen Fakten beibrin-
SCH können, als die jüdischen Mythen kennen. Ich frage miıch, ob WIr
Christen VO heute (wır Chrısten überhaupt) die doch sehr wuste jüdische
Geschichte kennen sollten. Ist S$1Ee nötıg, dem Juden Jesus eınen Ort 1in
der Heilsgeschichte einzuräumen un:! dem jüdischen olk seıne Auser-
wihltheit (prophetisch vorhergesagt) bestätigen?

Wıe auch ımmer. Dıiıeses AUS verschiedenen Stiämmen USaMMCNSC-
wachsene olk hat den Bau un:! die Zerstörung des Tempels Salomons
überlebt und alle Vertfolgungen, hat 1mM Prinzıp Hıtler überlebt, 6S ebt
weıter, heute Ww1e immer Rande des Abgrunds, umgeben VO Feinden,
begleitet VO yöttlichem und menschlichem Segen un Fluch, un: hat,
klein C als Land und (seıt als Staat SE die Welt 1n Unruhe
un:! polıtiısch beeinflufßt und tut 6S weıterhin. Wiıe lange?

ber wirklich: Was geht uns Israels wahnsınnı1ge, schreckliche, tödlıch
EXHStE; finstere Geschichte A übers Literarısche, ber die herrlichen Psal-
INnenNn un das schönste aller Liebesgedichte, das »Hohe Lied«, hınaus?

Müussen WI1r Jesus als Juden sehen? Mu{fß eınen Stammbaum haben, da
doch der Erstgeborene des Weltengottes 1St und nıcht eintach der VO
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Juden unerkannte Messıas, der als »Ju de« geboren wurde? Fangt doch
sr Zeitrechnung mıt seiner Geburt d nıcht MIt jener Davıds der Salo-
INONS der eınes der großen jüdischen Propheten.

Zurück der rage Wem gehört das Land Jordan? Wer annn stich-
haltıg beweısen, W as nıcht beweısbar 1St da{fß eın Weltengott dieses Land
gerade den Juden schenkte?

Als iıch 1962 Mandelbaum- Tor W afl, beantwortete sıch mı1r jedenfalls
VO selbst die Frage ach dem heutigen Besitz-Recht. Wer ımmer 1er a4aUus$s

Wüstenland und kriegszerstörten Dörtern un der Tempelruuine VO Jeru-
salem eın blühendes Land geschaffen hat; dem gyehört Die Juden haben

daftür bezahlt mı1ıt dem Verlust der Heımat, se1 Deutschland,
sSe1 Cn Polen, se1 die SowjJetunıon, bezahlt mıt rund Millionen
Menschenopfern und der harten Arbeit ıhrer Hände, der Hände VO I11a1ill-

haften Jurısten, Schriftstellern, Theologen, Wıssenschaftlern, ArztenBegegnungen mit dem Judentum  397  Juden unerkannte Messias, der als »Jude« geboren wurde? Fängt doch un-  sere Zeitrechnung mit seiner Geburt an, nicht mit jener Davids oder Salo-  mons oder eines der großen jüdischen Propheten.  Zurück zu der Frage: Wem gehört das Land am Jordan? Wer kann stich-  haltig beweisen, was nicht beweisbar ist: daß ein Weltengott dieses Land  gerade den Juden schenkte?  Als ich 1962 am Mandelbaum-Tor war, beantwortete sich mir jedenfalls  von selbst die Frage nach dem heutigen Besitz-Recht. Wer immer hier aus  Wüstenland und kriegszerstörten Dörfern und der Tempelruine von Jeru-  salem ein blühendes Land geschaffen hat, dem gehört es. Die Juden haben  teuer genug dafür bezahlt mit dem Verlust der Heimat, sei es Deutschland,  sei es Polen, sei es die Sowjetunion, teuer bezahlt mit rund 6 Millionen  Menschenopfern und der harten Arbeit ihrer Hände, der Hände von nam-  haften Juristen, Schriftstellern, Theologen, Wissenschaftlern, Arzten ...  Die Freunde, die mich damals am Mandelbaum-Tor erwarteten, wohn-  ten in Tel Aviv, und sie waren so ungemein deutsch, so berlinerisch, daß  sich mir die Zeiten und Räume vermischten. Ich konnte mich nicht unbe-  fangen freuen, denn hinter den beiden Geretteten standen jene Millionen,  deren Tod ich nicht verhindert hatte. Ich Deutsche. Ich halte theoretisch  nichts vom Gedanken der »Kollektivschuld«, und doch: Es gibt sie. Was  für ein Widerspruch in mir. Was für ein Problem überhaupt. Jeder ist an  allem schuld. Jeder ist ein Glied der Kette, die vom mythischen Bruder-  mord Kains bis Auschwitz reicht, und von Israel bis Tibet, von Spanien  bis Mexiko ... Gibt es einen Ort, wohin man fliehen könnte und dort von  jeder Schuld freigesprochen würde?  Da waren nun meine Freunde, Deutsche mit einem :israelischen Paß,  und sie empfingen mich mit offenen Armen, und da waren die anderen  deutschen Emigranten, die mich zu einer Lesung in Tel Aviv einluden und  die mich trösteten. darüber, daß ich trauerte über mein eigenes Volk, das  Auschwitz geschaffen hatte. »Aber Sie sind nicht schuld, Sie waren doch  gegen Hitler ...« Ja, schon, aber ...  Die Klagemauer war damals im jordanischen Teil Palästinas. Ich war  dort mit meinem jordanischen Reiseführer armenischer Abstammung.  Damals, dort, weinte ich an der Seite der betenden Juden. Jetzt, in Israel,  schämte ich mich. Ich schämte mich nicht eigentlich nur der Deutschen,  ich schämte mich der Menschen. Diese böse dumme Tier-Rasse also hat  unser Weltengott sich entwickeln lassen aus der unschuldigen Natur?  Wie stand es mit den Juden selbst? Sind sie ohne Schuld?  Im Buch Mose steht zu lesen: »Dein Leben wird immerdar in Gefahr  schweben. ... Und du wirst zum Entsetzen und zum Spott werden unter  allen Völkern, zu denen der Herr dich treibt.«  Es muß 1948 gewesen sein, nach der Gründung des Staates Israel; als  mich der Oberrabbiner von München einlud, mit ihm nach Landsberg am  Lech zu fahren. Wozu? Was ich sah, erschreckte mich, und mein treues  Gedächtnis behielt meine eigenen prophetischen Worte: »Die sehen ja aus  wie die Hitlerjugend, alle in Uniform und im Marsch-Schritt, und diese  Marsch-Lieder, wohin führt das alles? Das sieht ja nach Krieg aus.« AuchDie Freunde, die mich damals Mandelbaum- Tor erwarteten, wohn-
ten in Tel Avıv, un! s1e ungemeın deutsch, berlinerisch, da{ß
sıch MIr die Zeıten un:! Räume vermischten. Ich konnte miıch nıcht unbe-
fangen freuen, ennn hınter den beiden (jeretteten standen JeENC Miıllionen,
deren 'Tod ıch nıcht verhindert hatte. Ich Deutsche. Ich halte theoretisch
nıchts VO Gedanken der »Kollektivschuld«, un:! doch Es o1bt s$1e Was
für eın Wıderspruch 1n MIr. Was für eın Problem überhaupt. Jeder 1st
allem schuld. Jeder 1st eın Glied der Kette, die VO mythıschen Bruder-
mord Kaıns bıs Auschwitz reicht, un VO Israel bıs Tibet, VO Spanıen
bıs MexıkoBegegnungen mit dem Judentum  397  Juden unerkannte Messias, der als »Jude« geboren wurde? Fängt doch un-  sere Zeitrechnung mit seiner Geburt an, nicht mit jener Davids oder Salo-  mons oder eines der großen jüdischen Propheten.  Zurück zu der Frage: Wem gehört das Land am Jordan? Wer kann stich-  haltig beweisen, was nicht beweisbar ist: daß ein Weltengott dieses Land  gerade den Juden schenkte?  Als ich 1962 am Mandelbaum-Tor war, beantwortete sich mir jedenfalls  von selbst die Frage nach dem heutigen Besitz-Recht. Wer immer hier aus  Wüstenland und kriegszerstörten Dörfern und der Tempelruine von Jeru-  salem ein blühendes Land geschaffen hat, dem gehört es. Die Juden haben  teuer genug dafür bezahlt mit dem Verlust der Heimat, sei es Deutschland,  sei es Polen, sei es die Sowjetunion, teuer bezahlt mit rund 6 Millionen  Menschenopfern und der harten Arbeit ihrer Hände, der Hände von nam-  haften Juristen, Schriftstellern, Theologen, Wissenschaftlern, Arzten ...  Die Freunde, die mich damals am Mandelbaum-Tor erwarteten, wohn-  ten in Tel Aviv, und sie waren so ungemein deutsch, so berlinerisch, daß  sich mir die Zeiten und Räume vermischten. Ich konnte mich nicht unbe-  fangen freuen, denn hinter den beiden Geretteten standen jene Millionen,  deren Tod ich nicht verhindert hatte. Ich Deutsche. Ich halte theoretisch  nichts vom Gedanken der »Kollektivschuld«, und doch: Es gibt sie. Was  für ein Widerspruch in mir. Was für ein Problem überhaupt. Jeder ist an  allem schuld. Jeder ist ein Glied der Kette, die vom mythischen Bruder-  mord Kains bis Auschwitz reicht, und von Israel bis Tibet, von Spanien  bis Mexiko ... Gibt es einen Ort, wohin man fliehen könnte und dort von  jeder Schuld freigesprochen würde?  Da waren nun meine Freunde, Deutsche mit einem :israelischen Paß,  und sie empfingen mich mit offenen Armen, und da waren die anderen  deutschen Emigranten, die mich zu einer Lesung in Tel Aviv einluden und  die mich trösteten. darüber, daß ich trauerte über mein eigenes Volk, das  Auschwitz geschaffen hatte. »Aber Sie sind nicht schuld, Sie waren doch  gegen Hitler ...« Ja, schon, aber ...  Die Klagemauer war damals im jordanischen Teil Palästinas. Ich war  dort mit meinem jordanischen Reiseführer armenischer Abstammung.  Damals, dort, weinte ich an der Seite der betenden Juden. Jetzt, in Israel,  schämte ich mich. Ich schämte mich nicht eigentlich nur der Deutschen,  ich schämte mich der Menschen. Diese böse dumme Tier-Rasse also hat  unser Weltengott sich entwickeln lassen aus der unschuldigen Natur?  Wie stand es mit den Juden selbst? Sind sie ohne Schuld?  Im Buch Mose steht zu lesen: »Dein Leben wird immerdar in Gefahr  schweben. ... Und du wirst zum Entsetzen und zum Spott werden unter  allen Völkern, zu denen der Herr dich treibt.«  Es muß 1948 gewesen sein, nach der Gründung des Staates Israel; als  mich der Oberrabbiner von München einlud, mit ihm nach Landsberg am  Lech zu fahren. Wozu? Was ich sah, erschreckte mich, und mein treues  Gedächtnis behielt meine eigenen prophetischen Worte: »Die sehen ja aus  wie die Hitlerjugend, alle in Uniform und im Marsch-Schritt, und diese  Marsch-Lieder, wohin führt das alles? Das sieht ja nach Krieg aus.« Auchıbt 065 eiınen Ort, wohin INa liehen könnte und ort VO

jeder Schuld treigesprochen würde?
{)a Nnu meıne Freunde, Deutsche MIt einem israelıschen Paß,

und S1e empfingen mich MmMIt offenen Armen, un da die anderen
deutschen Emigranten, die miıch eıner Lesung 1n Tel Avıv einluden un
die mich trosteten darüber, da{fß ıch ber meın eıgenes Volk, das
Auschwitz geschaffen hatte. »Aber S1e sınd nıcht schuld, S1e doch

Hıtler Jas schon, aberBegegnungen mit dem Judentum  397  Juden unerkannte Messias, der als »Jude« geboren wurde? Fängt doch un-  sere Zeitrechnung mit seiner Geburt an, nicht mit jener Davids oder Salo-  mons oder eines der großen jüdischen Propheten.  Zurück zu der Frage: Wem gehört das Land am Jordan? Wer kann stich-  haltig beweisen, was nicht beweisbar ist: daß ein Weltengott dieses Land  gerade den Juden schenkte?  Als ich 1962 am Mandelbaum-Tor war, beantwortete sich mir jedenfalls  von selbst die Frage nach dem heutigen Besitz-Recht. Wer immer hier aus  Wüstenland und kriegszerstörten Dörfern und der Tempelruine von Jeru-  salem ein blühendes Land geschaffen hat, dem gehört es. Die Juden haben  teuer genug dafür bezahlt mit dem Verlust der Heimat, sei es Deutschland,  sei es Polen, sei es die Sowjetunion, teuer bezahlt mit rund 6 Millionen  Menschenopfern und der harten Arbeit ihrer Hände, der Hände von nam-  haften Juristen, Schriftstellern, Theologen, Wissenschaftlern, Arzten ...  Die Freunde, die mich damals am Mandelbaum-Tor erwarteten, wohn-  ten in Tel Aviv, und sie waren so ungemein deutsch, so berlinerisch, daß  sich mir die Zeiten und Räume vermischten. Ich konnte mich nicht unbe-  fangen freuen, denn hinter den beiden Geretteten standen jene Millionen,  deren Tod ich nicht verhindert hatte. Ich Deutsche. Ich halte theoretisch  nichts vom Gedanken der »Kollektivschuld«, und doch: Es gibt sie. Was  für ein Widerspruch in mir. Was für ein Problem überhaupt. Jeder ist an  allem schuld. Jeder ist ein Glied der Kette, die vom mythischen Bruder-  mord Kains bis Auschwitz reicht, und von Israel bis Tibet, von Spanien  bis Mexiko ... Gibt es einen Ort, wohin man fliehen könnte und dort von  jeder Schuld freigesprochen würde?  Da waren nun meine Freunde, Deutsche mit einem :israelischen Paß,  und sie empfingen mich mit offenen Armen, und da waren die anderen  deutschen Emigranten, die mich zu einer Lesung in Tel Aviv einluden und  die mich trösteten. darüber, daß ich trauerte über mein eigenes Volk, das  Auschwitz geschaffen hatte. »Aber Sie sind nicht schuld, Sie waren doch  gegen Hitler ...« Ja, schon, aber ...  Die Klagemauer war damals im jordanischen Teil Palästinas. Ich war  dort mit meinem jordanischen Reiseführer armenischer Abstammung.  Damals, dort, weinte ich an der Seite der betenden Juden. Jetzt, in Israel,  schämte ich mich. Ich schämte mich nicht eigentlich nur der Deutschen,  ich schämte mich der Menschen. Diese böse dumme Tier-Rasse also hat  unser Weltengott sich entwickeln lassen aus der unschuldigen Natur?  Wie stand es mit den Juden selbst? Sind sie ohne Schuld?  Im Buch Mose steht zu lesen: »Dein Leben wird immerdar in Gefahr  schweben. ... Und du wirst zum Entsetzen und zum Spott werden unter  allen Völkern, zu denen der Herr dich treibt.«  Es muß 1948 gewesen sein, nach der Gründung des Staates Israel; als  mich der Oberrabbiner von München einlud, mit ihm nach Landsberg am  Lech zu fahren. Wozu? Was ich sah, erschreckte mich, und mein treues  Gedächtnis behielt meine eigenen prophetischen Worte: »Die sehen ja aus  wie die Hitlerjugend, alle in Uniform und im Marsch-Schritt, und diese  Marsch-Lieder, wohin führt das alles? Das sieht ja nach Krieg aus.« AuchDıie Klagemauer War damals 1mM jordanıschen eıl Palästinas. Ich W ar
Ort mMIıt meınem jordanıschen Reiseführer armeniıscher Abstammung.
Damals, dort, weınte ıch der Seıite der betenden Juden. etzZt; 1ın Israel,
schämte iıch mich Ich schämte mich nıcht eigentlıch 1Ur der Deutschen,
ıch schämte mich der Menschen. Diese ose dumme Tier-Rasse also hat

Weltengott sıch entwickeln lassen aus der unschuldigen Natur?
Wıe stand CS mMI1t den Juden selbst? Sınd s1e hne Schuld?
Im Buch Mose steht lesen: » Deın Leben wırd immerdar 1n Getahr

schweben.Begegnungen mit dem Judentum  397  Juden unerkannte Messias, der als »Jude« geboren wurde? Fängt doch un-  sere Zeitrechnung mit seiner Geburt an, nicht mit jener Davids oder Salo-  mons oder eines der großen jüdischen Propheten.  Zurück zu der Frage: Wem gehört das Land am Jordan? Wer kann stich-  haltig beweisen, was nicht beweisbar ist: daß ein Weltengott dieses Land  gerade den Juden schenkte?  Als ich 1962 am Mandelbaum-Tor war, beantwortete sich mir jedenfalls  von selbst die Frage nach dem heutigen Besitz-Recht. Wer immer hier aus  Wüstenland und kriegszerstörten Dörfern und der Tempelruine von Jeru-  salem ein blühendes Land geschaffen hat, dem gehört es. Die Juden haben  teuer genug dafür bezahlt mit dem Verlust der Heimat, sei es Deutschland,  sei es Polen, sei es die Sowjetunion, teuer bezahlt mit rund 6 Millionen  Menschenopfern und der harten Arbeit ihrer Hände, der Hände von nam-  haften Juristen, Schriftstellern, Theologen, Wissenschaftlern, Arzten ...  Die Freunde, die mich damals am Mandelbaum-Tor erwarteten, wohn-  ten in Tel Aviv, und sie waren so ungemein deutsch, so berlinerisch, daß  sich mir die Zeiten und Räume vermischten. Ich konnte mich nicht unbe-  fangen freuen, denn hinter den beiden Geretteten standen jene Millionen,  deren Tod ich nicht verhindert hatte. Ich Deutsche. Ich halte theoretisch  nichts vom Gedanken der »Kollektivschuld«, und doch: Es gibt sie. Was  für ein Widerspruch in mir. Was für ein Problem überhaupt. Jeder ist an  allem schuld. Jeder ist ein Glied der Kette, die vom mythischen Bruder-  mord Kains bis Auschwitz reicht, und von Israel bis Tibet, von Spanien  bis Mexiko ... Gibt es einen Ort, wohin man fliehen könnte und dort von  jeder Schuld freigesprochen würde?  Da waren nun meine Freunde, Deutsche mit einem :israelischen Paß,  und sie empfingen mich mit offenen Armen, und da waren die anderen  deutschen Emigranten, die mich zu einer Lesung in Tel Aviv einluden und  die mich trösteten. darüber, daß ich trauerte über mein eigenes Volk, das  Auschwitz geschaffen hatte. »Aber Sie sind nicht schuld, Sie waren doch  gegen Hitler ...« Ja, schon, aber ...  Die Klagemauer war damals im jordanischen Teil Palästinas. Ich war  dort mit meinem jordanischen Reiseführer armenischer Abstammung.  Damals, dort, weinte ich an der Seite der betenden Juden. Jetzt, in Israel,  schämte ich mich. Ich schämte mich nicht eigentlich nur der Deutschen,  ich schämte mich der Menschen. Diese böse dumme Tier-Rasse also hat  unser Weltengott sich entwickeln lassen aus der unschuldigen Natur?  Wie stand es mit den Juden selbst? Sind sie ohne Schuld?  Im Buch Mose steht zu lesen: »Dein Leben wird immerdar in Gefahr  schweben. ... Und du wirst zum Entsetzen und zum Spott werden unter  allen Völkern, zu denen der Herr dich treibt.«  Es muß 1948 gewesen sein, nach der Gründung des Staates Israel; als  mich der Oberrabbiner von München einlud, mit ihm nach Landsberg am  Lech zu fahren. Wozu? Was ich sah, erschreckte mich, und mein treues  Gedächtnis behielt meine eigenen prophetischen Worte: »Die sehen ja aus  wie die Hitlerjugend, alle in Uniform und im Marsch-Schritt, und diese  Marsch-Lieder, wohin führt das alles? Das sieht ja nach Krieg aus.« AuchUnd du wiırst Zu Entsetzen un:! ZU Spott werden
allen Völkern, denen der Herr dich treıbt.«

Es mMUu 1948 SCWESCH se1n, ach der Gründung des Staates Israel; als
miıch der Oberrabbiner VO München einlud, mıt ıhm ach Landsberg
Lech tahren. Wozu? Was iıch sah; erschreckte mich, und meın treues
Gedächtnis behielt meılne eiıgenen prophetischen Worte: » Dıie sehen Ja aus
W1e€e die Hitlerjugend, alle 1n Unitorm un 1m Marsch-Schrıtt, un:! diese
Marsch-Lieder, wohin führt das alles? Das sıeht Ja ach Krıeg uch
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die Mädchen in Unitorm mıiıt weıißen Hemden un schwarzen Dreieck-
tüchern mıt Lederknoten, un:! dieser allem entschlossene Blıck, und s1€e

1j1er 1mM Sammellager, VO aus Sie ach dem eben gegründeten
Staat Israel auswanderten, der Worte des Propheten gedenkend: »Ich 111
das Joch autf deinem Nacken zerbrechen. Ihr werdet nıcht mehr Fremden
dienen.«

Es WAar och weıt bıs 1967
Meıne Erinnerung hınkt ach
Ich stehe 1mM Jahr 1934 Als ich für die Staatsprüfung Hiıtlers »Meın

Kampf« las, stiefß iıch auf eınen Satz; der mI1r unverständlich schien, da{fß
ıch meınen Vater fragte, der meınem Jungen intellektuellen Hochmut
keıine Kompetenz W AarT. » Dıie deutsche Jugend MUu ErZOgCN werden 1MmM Be-
wufßtsein des vorrangıgen Lebensrechts der deutschen Natıon.« Was hıefli
das? Warum sollte die deutsche Natıon vorrangıges Lebensrecht haben?
Und die andern Völker? Sınd s1e wenıger wert? Was für Schlüsse sollten
WIr daraus zıehen? Dıie Antwort me1ınes Vaters 1ın düsterem Ernst: » Das
bedeutet Krieg.« Prophetie VO 1934

1935 wurde die Judenfrage brisant: Keın Arıer (was W ar das? WT W ar

einer?) durfte mehr eınen Juden heiraten. »Blutschande-Geset7z« hıefß das
Und ann teilte IN  ; die Deutschen eın 1ın Volljuden, Halbjuden, Viertel-
juden, Achteljuden,398  Lmuise Rinser  die Mädchen in Uniform mit weißen Hemden und schwarzen Dreieck-  tüchern mit Lederknoten, und dieser zu allem entschlossene Blick, und sie  waren hier im Sammellager, von wo aus sie nach dem eben gegründeten  Staat Israel auswanderten, der Worte des Propheten gedenkend: »Ich will  das Joch auf deinem Nacken zerbrechen. Ihr werdet nicht mehr Fremden  dienen.«  Es war noch weit bis 1967.  Meine Erinnerung hinkt nach.  Ich stehe im Jahr 1934. Als ich für die Staatsprüfung Hitlers »Mein  Kampf« las, stieß ich auf einen Satz, der mir so unverständlich schien, daß  ich meinen Vater fragte, der sonst meinem jungen intellektuellen Hochmut  keine Kompetenz war. »Die deutsche Jugend muß erzogen werden im Be-  wußtsein des vorrangigen Lebensrechts der deutschen Nation.« Was hieß  das? Warum sollte die deutsche Nation vorrangiges Lebensrecht haben?  Und die andern Völker? Sind sie weniger wert? Was für Schlüsse sollten  wir daraus ziehen? Die Antwort meines Vaters in düsterem Ernst: »Das  bedeutet Krieg.« Prophetie von 1934.  1935 wurde die Judenfrage brisant: Kein Arier (was war das? wer war  einer?) durfte mehr einen Juden heiraten. »Blutschande-Gesetz« hieß das.  Und dann teilte man die Deutschen ein in Volljuden, Halbjuden, Viertel-  juden, Achteljuden, ... Und wir mußten einen Ahnenpaß haben, in dem die  Reinheit unseres arischen Bluts nachgewiesen wurde, das heißt, daß wir  beweisen mußten, daß wir drei oder vier Generationen lang nicht jüdi-  schen Blutes und auch nicht jüdisch versippt waren. Wer wußte das so ge-  nau? Manchmal genügte es den Machthabern, daß jemand »jüdisch« aus-  sah oder auch einen jüdischen Namen trug: Daß der Antisemit Rosenberg  einen solchen Namen trug und daß der so deutsche Richard Wagner Halb-  Jude war und Hitler selbst jüdisches Blut hatte — das störte die fanatischen  Antisemiten nicht. Ab 1935 also galten Ehen zwischen Juden und Ariern  als »Blut-Schande« und wurden nur geduldet, wenn ein jüdischer Teil  wichtig war für die Nazi-Politik. Die Schwiegertochter von Richard  Strauss war Jüdin. Aber Hitler sagte: »Wer Jude ist, bestimme ich.« Damit  war sie »arisiert«.  Was für eine wahnwitzige Vorstellung, man könne eine arische Rasse  züchten, so wie man Pferde züchtet, indem man jede fremde Blutsmi-  schung streng verhindert. Als ob es »Rassen« gäbe in unserer Zeit, in der  seit Jahrtausenden die indogermanischen und slawischen Völker sich paar-  ten! Und als ob man aus dem »deutschen Volk« alles »Fremd-Rassische«  tilgen könnte, indem man die Juden eliminierte.  Es war freilich für junge Leute eine faszinierende Idee von »Reinheit«.  Es gab einen Schriftstellerkollegen, der sehr früh der SS beitrat, weil sie  seinem Ideal von Reinheit und Askese entsprach. Der Törichte. Er wurde  homosexuell, wie viele in diesen Männerbünden. Aber die Homophilie  selbst wurde wiederum schwer bestraft, denn man brauchte ja Nach-  wuchs. Alle »Ideen« des NS erwiesen sich als widersprüchlicher Irrsinn.  Heute wissen wir, daß wir »den Juden« einen wichtigen Teil unserer deut-Und WIr mu{fßten eınen Ahnenpafß haben, in dem die
Reinheıit UDSET 6S arıschen Bluts nachgewiesen wurde, das heifßit, da{fß WIr
beweisen mußßten, da{fß WIr reıl der vier Generationen lang nıcht jüdi-
schen Blutes un! auch nıcht jüdısch versıppt Wer wufste das DC*
nau” Manchmal enugte C den Machthabern, da jemand »Jüdisch« AaUS-
sah der auch einen jüdıschen Namen ırug Da{fß der Antısemıit Rosenberg
einen solchen Namen tırug und da der deutsche Rıchard Wagner Halb-
Jude W ar un Hıtler selbst jüdısches Blut hatte das storte die tanatiıschen
Antısemıiten nıcht. 1935 also yalten Ehen zwıschen Juden un Arıern
als »Blut-Schande« und wurden 1Ur geduldet, WenNnn eın jüdischer eıl
wichtig War für die Nazı-Politik. Die Schwiegertochter VO Rıchard
Strauss W ar Jüdın. ber Hıtler » Wer Jude ISt, bestimme iıch.« Damıt
WAar S$1e »arısıert«.

Was für eıne wahnwitzige Vorstellung, INan könne eıne arısche Rasse
züchten, W1e INa  3 Pterde züchtet, iındem INla  - jede tremde Blutsmi-
schung streng verhindert. Als ob » Rassen« yäbe 1n unserer Zeıt; iın der
selt Jahrtausenden die ındogermanischen un slawıschen Völker sıch Paal-
ten! Und als ob INa  — AaUuUs dem »deutschen Volk« alles »Fremd-Rassische«
tilgen könnte, indem INa  > die Juden elimiıinıerte.

Es War freilich für Junge Leute eıne taszınıerende Idee VO »Reinheit«.
Es gab eınen Schriftstellerkollegen, der sehr früh der beıtrat, weıl S$1e
seinem Ideal VO Reinheit und Askese entsprach. Der Toörichte. Er wurde
homosexuell, W1e€e viele 1n diesen Männerbünden. ber die Homophilie
selbst wurde wıederum schwer bestraft, enn INa  e brauchte Ja Nach-
wuchs. Je »Ideen« des NS erwıesen sıch als wıdersprüchlicher rrsınn.
Heute wI1ssen WIr, da WIr »den Juden« eınen wichtigen eıl unserer eut-
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schen Kultur, Ja der Kultur überhaupt verdanken, eıner Kultur, die VOT Al
lem ber Nordafrıka und Spanıen Europa mıtgestaltete.

Zurück FA Frage ach dem Staat Israel. Wenngleich dıe Engländer ach
dem Weltkrieg Palästina teılen wollten, uhe schaffen, hatten S1e
keinen Erfolg. Im Gegenteıl: Was der berühmte »Araber-Lawrence« CI-

reichte, War nıchts wenıger als Frieden, W1e€e sıch seither VO

zeıgt. Dıie Araber, uraltes olk MIt hoher Kultur (wenn sS1e nıcht Noma-
den blieben), 1n Palästina ahl den Juden weıt überlegen: 1949
yab CR 400 000 Juden und eıne runde Million Araber; wenıge Jahre vorher

er 1LLUr 000 Juden SCWESCH. Mußfßßten dıe Araber sıch nıcht fürch-
ten VOT der ständig wachsenden Zahl der jüdischen Einwanderer? War das
Zahlenverhältnis nıcht Unruheherd genug? War CS nıcht elıne unerträgli-che Sıtuation für die Araber, da da SOZUSASCNH mıtten ıhnen eın
Il  9 moderner Staat gegründet wurde? Sınd die vielen Angriffe der Ara-
ber verständlich, die VO damals, die VO heute? Und 1st die Verte1id1i-
Sr und Angriffshaltung der Israelıs verständlich? och ohl Beides
1st verständlich. Unseliges Verhängnis. Und Lammen nıcht beide Völker
VO selben Ur-Vater Abraham ab WwW1e€e auch die Muslime?

Ich habe eınen Raum- und Zeıtsprung gyemacht. Ich lande 1m Jahr 1958,
November.

»Kristallnacht« Nannte INan Jjene Nacht Am Morgen danach lagen die
Straßen der Stidte voller Glasscherben, und viele Schautenster zeıgten lee-
r ausgeraubte Höhlen, und die jüdıschen 5Synagogen brannten, und die
Juden standen un VO Entsetzen VOT ıhren zerstorten Haäu-
SCHH; und Hıtlerjugend marschierte auf un gröhlte: »Juda verrecke!« Wa-
EC  a das Deutsche, die sıch barbarısch zeıgten? Ja, Deut-
sche, und sS1€e hatten Wort und Aktion der Kristallnacht ertunden.

Was eigentlich dachten sıch die Deutschen VO damals? Wenig
S1e hatten das Denken verlernt in 11UT fünf Jahren des Hıtlerterrors. S1ie
tobten ıhren verdrängten Hafß un Ne1d au  ® Sıe ließen ıhrem natıonalısti-
schen Teuftel freie Hand un sahen nıcht, da der Todesengel schon Wal-

tele, Mılliıonen »reın arischer« Deutscher hinwegzufegen. S1e be-
schworen ıhren Rächer selbst herauf. Die Kristallnacht War der Begınn des
Holocaust. Der Vorwand: Dıie Staats- un: Volksfeinde hatten den Reichs-
Lag in Berlin angezündet. Es nıcht »dıe Juden«, 1aber hınter dem A
tentater Dıiımitroff standen angeblich die Juden, die Zionisten. Der » Welt-
Jude« stand hinter allemBegegnungen mit dem Judentum  399  schen Kultur, ja der Kultur überhaupt verdanken, einer Kultur, die vor al-  lem über Nordafrika und Spanien Europa mitgestaltete.  Zurück zur Frage nach dem Staat Israel. Wenngleich die Engländer nach  dem 1. Weltkrieg Palästina teilen wollten, um Ruhe zu schaffen, hatten sie  keinen Erfolg. Im Gegenteil: Was der berühmte »Araber-Lawrence« er-  reichte, war nichts weniger als Frieden, wie sich seither stets von neuem  zeigt. Die Araber, uraltes Volk mit hoher Kultur (wenn sie nicht Noma-  den blieben), waren in Palästina an Zahl den Juden weit überlegen: 1949  gab es 400 000 Juden und eine runde Million Araber; wenige Jahre vorher  waren es nur 60 000 Juden gewesen. Mußten die Araber sich nicht fürch-  ten vor der ständig wachsenden Zahl der jüdischen Einwanderer? War das  Zahlenverhältnis nicht Unruheherd genug? War es nicht eine unerträgli-  che Situation für die Araber, daß da sozusagen mitten unter ihnen ein  neuer, moderner Staat gegründet wurde? Sind die vielen Angriffe der Ara-  ber verständlich, die von damals, die von heute? Und ist die Verteidi-  gungs- und Angriffshaltung der Israelis verständlich? Doch wohl. Beides  ist verständlich. Unseliges Verhängnis. Und stammen nicht beide Völker  vom selben Ur-Vater Abraham ab wie auch die Muslime?  Ich habe einen Raum- und Zeitsprung gemacht. Ich lande im Jahr 1938,  am 9. November.  »Kristallnacht« nannte man jene Nacht. Am Morgen danach lagen die  Straßen der Städte voller Glasscherben, und viele Schaufenster zeigten lee-  re, ausgeraubte Höhlen, und die jüdischen Synagogen brannten, und die  Juden standen stumm und starr vor Entsetzen vor ihren zerstörten Häu-  sern, und Hitlerjugend marschierte auf und gröhlte: »Juda verrecke!« Wa-  ren das Deutsche, die sich so barbarisch zeigten? Oh ja, es waren Deut-  sche, und sie hatten Wort und Aktion der Kristallnacht erfunden.  Was eigentlich dachten sich die Deutschen von damals? Wenig genug.  Sie hatten das Denken verlernt in nur fünf Jahren des Hitlerterrors. Sie  tobten ihren verdrängten Haß und Neid aus. Sie ließen ihrem nationalisti-  schen Teufel freie Hand und sahen nicht, daß der Todesengel schon war-  tete, um Millionen »rein arischer« Deutscher hinwegzufegen. Sie be-  schworen ihren Rächer selbst herauf. Die Kristallnacht war der Beginn des  Holocaust. Der Vorwand: Die Staats- und Volksfeinde hatten den Reichs-  tag in Berlin angezündet. Es waren nicht »die Juden«, aber hinter dem At-  tentäter Dimitroff standen angeblich die Juden, die Zionisten. Der »Welt-  Jude« stand hinter allem ...  Seltsam, wie die Deutschen (die Nazis und die Verführten) ihr eigenes  Böses projizierten auf ein anderes Volk. Und seltsam auch, wie die deut-  schen Christen ihre Religion transformierten: Aus Gottvater wurde Wo-  tan, aus Jesus Baldur, aus Maria Freija, aus Ostern die Frühlingsfeier und  aus der jüdisch-christlichen Ethik die Gefolgschaftstreue: »Führer, be-  ten in den Gaskammern:  fiehl! Wir folgen dir!« Und sie folgten ihm. Und die nicht folgten, lande-  In jenen Jahren hatte ich keine direkten Beziehungen zu Juden. Meine  Freunde waren ausgewandert in die USA oder nach Israel. Ich sah sie nie  mit dem »Judenstern«. Ich selbst, Nichtjüdin und Antifaschistin, hatteSeltsam, W1€ die Deutschen dıe Nazıs und die Verführten) ıhr eıgenes
Böses proJ1zierten auf eın anderes olk Und seltsam auch, W1e€e die eut-
schen Christen ıhre Religion transtormierten: Aus (sottvater wurde Wo-
Can, AaUS Jesus Baldur, A4US Marıa Frenya; AaUsSs Ostern die Frühlingsfeier un:
aUSs der jüdisch-christlichen Ethik die Gefolgschaftstreue: »Führer, be-

ten ın den Gaskammern.
tfiehl! Wır tolgen dir!« Und s1e folgten ıhm Und dıe nıcht tolgten, lande-

In Jahren hatte ıch keıine direkten Beziehungen Juden Meıne
Freunde ausgewandert 1n die USA der ach Israel. Ich sah S1e nıe
mıt dem »Judenstern«. Ich selbst, Nıchtjüdın un Antıfaschistin, hatte
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Glück Ich andete 1944 1im Gefängnis 1mM der unterm Fallbeil
Das Ende des Krıeges brachte me1lne Rettung

Dann kam eıne lange Reihe VO Begegnungen aller Art MIt Juden, die
ıhrer Sprach- und Landeskenntnis als US-Army-Angehörige iın
Deutschland eingesetzt wurden. Unter ıhnen W alr jener ehemals Berliner
Jurıist, VO dem iıch schon erzählte: Frederik Fernbrook (Frıitz Fernbach),
der 1n meıner 1948 geschrıebenen Erzählung als »Jan Lobel AUS Warschau«
erscheint.

Die Geschichte 1st erfunden, aber s1e hätte verlauten können. Ihr
Realitätskern 1st sehr klein Fınes Nachts 1m Maı 1945 erwachte iıch VO

eıner kurzen Schiefßereı, der ich keıne besondere Bedeutung zuschrieb.
ber nächsten Tag hörte ich, da{ß INa  - die Insassen eines K7Z)’s A4US e1-
ner Stadt 1mM Nordosten ach dem Süden trieb, den anmarschierenden
Russen aus den Augen.

Das W alr alles |)araus machte ıch die Geschichte VO dem Mann, der
entfloh und be1i eıner deutschen Famılie Zutlucht tand, bıs der Hausherr,
eın Nazı, aUuUs der Gefangenschaft heimkehrte un den Flüchtling fand Fı-

sehr stille Geschichte, die dennoch, 1n viele Sprachen übersetzt, LauU-
sende VO Lesern Zzu Weınen brachte. Wıeder sprach da eıne meıner Cze>-
stalten das brennende Wort: »Ich bın Jude«, un! dieser meın Jude, Jan IS
be]l A4aUsSs Warschau, seiztie hınzu: »Und Pole.« Schlimmer konnte nıcht
se1n. Ich tand, der Logik der Geschichte gehorchend, keine andere D
SUNg, als da{fß ich meınen Juden wıederum liıehen 1e8 Er, der ach Israel
wollte, 1St (so die Nachricht, die seıne Freunde erhielten) »be] dem Ver-
such, sıch ıllegal ach Palästina einzuschiffen, ertrunken. Wır haben ıhn in
Irıest begraben.« Warum illegal? Was wußte iıch damals, Wıe kam
INa  - damals legal ach Jerusalem, ın palästinensisches Gebiet?

Die Erzählung brachte MI1r eıne der seltsamsten Beziehungen meılnes
Lebens eın Der Beginn: der Briet eınes polnısch-jüdischen Wissenschaft-
lers, der die Autorın VO » Jan Lobel« ennenlernen wollte.

Zygmunt Hauptmann hıefß Er kam, blieb einıge Zeıt 1n München un
tauchte jeden Tag bei mMI1r auft Seıne Geschichte 1St nıcht VO mMI1r ertunden.
Sıe ist INSO rätselhafter, je wahrer S1e 1St, auch 1ın den Einzelheiten.

Er Sohn reicher Warschauer Eltern, floh eım Nahen der Hıtler-Ar-
1106 Mıt sıch ahm eiınen Koffer voll chmuck und Geld, das Eıgentum
seıner Verwandten un Freunde. Er kam tlüchtend 1Ur bıs 1n die Karpa-
ten, enn VO Westen stießen bereıits die Deutschen VO  —$ Er vergrub den
Koffter mıiıt den Kostbarkeıiten 1m Gebirge. Mıt dem Rest entkam un
erreichte schliefßlich Jerusalem. 1947 kehrte zurück, den Koffer
holen Der WAar verschwunden. Die Verwandten torderten ıhr Eıgentum
zurück. Es exıistierte nıcht mehr. Zygmunt W ar verzweıtelt: Man beschul-
dıgte ıh des Betrugs. Eınes Abends kam mMI1r, ın der Tasche eın
Fläschchen MmMIt Zyankalı. Ich versuchte, ıhm den Selbstmord auszureden.
»Gut«‚ CI, »lassen WIr das Schicksal entscheiden. Du gehst mıiıt mM1r iın
die Synagoge (es War Jom Kıppur) un betest meıner Mutter.
Wenn sıch eın Wunder ereignet, bın iıch MOTSCH «
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Das Wunder ereignete sıch, und ich schwöre, da{fß geschah: Ich oing
mı1t in die 5Synagoge und sah VO der Frauenempore AaUS Zygmunt stehen.
Er stand reglos, un betete, CI; der aufgeklärte Jude, der Agnostiker
der Atheist, betete, und CS schien mır, er schlügen Flammen AUS ıhm Er
W al selbst Zu Gebet gyeworden.

Seıine lut 1e miıch ahnen, W1€ Moses betete und die anderen Prophe-
te  5 Das W ar jüdische Mystik un Zygmunt eın Chassıd, der nıcht Wußte‚
da{fß 05 W afTl. Was, WEINN se1ın (sott seın Gebet nıcht erhörte?

Am nächsten Morgen rief mich Weınen und Schluchzen:
»Ich habe den Haupttreffer der deutschen Klassenlotterie gewonnen!«
Hunderttausend Mark Damals eın Reichtum. Er verteılte das eld
jene, die sıch für seıne Gläubiger hielten.

FEın anderer (sephardıscher) Jude, der geistreiche Verleger Frıitz Lands-
hoff, der bıs seinem 'Tod 1994 meın Freund blieb, damals: » E.s W alr

eıne Prestigefrage für Jahwe Er mußte dir, dem Christenmädchen, zeıgen,
W as kann.«

Und wenn’s 1U meın Christengott WAal, der einem Juden halt? (Denn
auch iıch habe glühend gebetet!) Seither ylaube iıch alle chassıdıschen k 2
genden un alle jüdıschen Wundergeschichten und ein1ıge der christlichen
auch Ich ylaube, da{fi ylühendes Gebet Wunder wiırkt, weıl geballte
Energıe Ist

Freilich gerat meın Glaube Jahwe-Gottvater oft 1Ns Wanken,
gesichts der Terrortaten 1mM Deutschland VO gestern und der Attentate 1m
Israel VO heute. Auschwitz, Treblinka, Buchenwald, RavensbrückBegegnungen mit dem Judentum  401  Das Wunder ereignete sich, und ich schwöre, daß es so geschah: Ich ging  mit in die Synagoge und sah von der Frauenempore aus Zygmunt stehen.  Er stand reglos, und er betete, er, der aufgeklärte Jude, der Agnostiker  oder Atheist, betete, und es schien mir, es schlügen Flammen aus ıhm. Er  war selbst zum Gebet geworden.  Seine Glut ließ mich ahnen, wie Moses betete und die anderen Prophe-  ten. Das war jüdische Mystik und Zygmunt ein Chassid, der nicht wußte,  daß er es war. Was, wenn sein Gott sein Gebet nicht erhörte?  Am nächsten Morgen rief er mich an unter Weinen und Schluchzen:  »Ich habe den Haupttreffer der deutschen Klassenlotterie gewonnen!«  Hunderttausend Mark. Damals ein Reichtum. Er verteilte das Geld unter  jene, die sich für seine Gläubiger hielten.  Ein anderer (sephardischer) Jude, der geistreiche Verleger Fritz Lands-  hoff, der bis zu seinem Tod 1994 mein Freund blieb, sagte damals: »Es war  eine Prestigefrage für Jahwe. Er mußte dir, dem Christenmädchen, zeigen,  was er kann.«  Und wenn’s nun mein Christengott war, der einem Juden half? (Denn  auch ich habe glühend gebetet!) Seither glaube ich alle chassidischen Le-  genden und alle jüdischen Wundergeschichten und einige der christlichen  auch. Ich glaube, daß glühendes Gebet Wunder wirkt, weil es geballte  Energie ist.  Freilich gerät mein Glaube an Jahwe-Gottvater oft ins Wanken, so an-  gesichts der Terrortaten im Deutschland von gestern und der Attentate im  Israel von heute. Auschwitz, Treblinka, Buchenwald, Ravensbrück ... das  vermag ich nicht einzuordnen in meine jJüdisch-christlich geprägte Religion;  da muß ich meine buddhistisch-hinduistischen Vorstellungen hinzuzie-  hen; die wissen eine Antwort: Karma. Und doch: Auch die jüdische Bibel  selbst weiß sie. Wie oft hat Jahwes Lieblingsvolk seinen Herrn verraten  und das Goldene Kalb angebetet, das Symbol des platten Materialismus.  Wie oft hatte der Judengott Gelegenheit, sein Volk zu verfluchen ob sei-  ner Untreue, seiner Rückfälle ins Heidentum. Wie oft mußte er es hand-  greiflich bestrafen mit giftigen Schlangen, mit Krankheiten, mit den An-  griffen der Feinde, mit Gefangenschaft. Und wie oft hat er seinen Fluch  zurückgenommen in unendlicher Barmherzigkeit. Warum? Weil er dies  aufsässige, blitzgescheite monotheistische Volk schätzte. Das Volk, das so  großartig ist in seiner vieltausendjährigen Hoffnung. Worauf hofft es? Auf  den Messias? Israel ist das Volk, das nicht eigentlich »auf etwas« hofft,  sondern das selbst ganz Hoffnung zst. Es müßte nur begreifen, daß sein  Weg sein Ziel ist. Und das unterscheidet die Juden nicht von den Christen  und nicht von den Buddhisten. Wir alle: Wüstenwanderer, die einer Wol-  kensäule folgen, in der wir unseren Gott zu sehen glauben.  Ich habe viele Juden gekannt, aber kaum einen religiösen. Es waren lau-  ter »aufgeklärte« Intellektuelle, und wenn sie das nicht waren, bekehrten  sie sich früher oder später zu dem, was sie als Christentum betrachteten.  Eigentlich unverständlich nach all den Ereignissen allein dieses Jahrhun-  derts.das
VErImMaAaS ıch nıcht einzuordnen iın meıne jüdisch-christlich gepragte Religion;
da mu{ iıch meıne buddhistisch-hinduistischen Vorstellungen hıinzuzıe-
hen; die wıssen eiıne ntwort: Karma. Und doch uch die jüdische Bibel
selbst weıflß S$1e Wıe oft hat Jahwes Lieblingsvolk seınen Herrn
un: das Goldene alb angebetet, das Symbol des platten Mater1aliısmus.
Wıe oft hatte der Judengott Gelegenheit, seın olk verfluchen ob S@e1-
ner Untreue, se1iner Rücktälle 1Ns He1identum. Wıe oft mu{fßte CI s hand-
ogreiflich bestrafen mı1ıt oiftigen Schlangen, mıt Krankheıiten, mıt den AN-
oriffen der Feinde, mıiıt Gefangenschaft. Und W1e€ oft hat seınen Fluch
zurückgenommen ın unendlicher Barmherzigkeit. Warum? Weil 1eSs
aufsässige, blitzgescheite monotheistische olk schätzte. Das Volk, das
orofßartig 1St iın se1iner vieltausendjährigen Hoffnung. Worauf hofft es? Auf
den Messı1as? Israel 1St das Volk, das nıcht eigentlich »auf EeLWAaS« hofft,
sondern das selbst ganz Hoffnung ıst Es müißte 1Ur begreıfen, da{fß seın
Weg se1ın 1e] 1sSt Und das unterscheidet die Juden nıcht VO den Christen
und nıcht VO den Buddhisten. Wır alle Wüstenwanderer, die eıner Wol-
kensäule tolgen, 1ın der WIr unNnseTrTenNn Gott sehen glauben.

Ich habe viele Juden gekannt, aber aum eiınen relıg1ösen. Es lau-
ESOFr »aufgeklärte« Intellektuelle, und WE sS1e das nıcht9 bekehrten
S1e sıch früher der spater dem, W as S1e als Christentum betrachteten.
Eıgentlich unverständlich ach den Ereignissen alleın dieses Jahrhun-
derts.
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Was Paul Claudel, den Dıiıchter, Zu Christentum konvertieren lıefß, 1st
verständlich: [Das Christentum entsprach seiner Radıkalität un: seiner
dramatischen Poesıie. ber W 4As brachte den Israel:ı Mordechaıi Vassuno,
Techniker 1mM Kernreaktor Dımona, dazu, Christ werden? Danach zab

Atomgeheimnisse weıter die britische Presse. Ich moöchte ohl die
Geschichte dieser Konversıon, einer polıtisch-relig1ösen, kennen; sS1e mu{
abgrundtief se1n. ber gibt Ja auch Chrısten, die sıch Zu Judentum be-
kehren, weıl s1€, den Juden gleich, nıcht glauben, da{ß der ess1as bereıts
gekommen 1sSt.

Ist gekommen? Er WAar ımmer da ber das 1St eın oroßes Geheimnıis.
Nur Mystıker wı1ıssen Die andern versuchen, glauben. Oder
leugnen. der 65 dahıingestellt lassen. Eben als iıch diese Zeilen schrieb,
fie] meın Blick auf das Farbfoto, das iıch VO meıner israelischen (nıcht-Jü-
dischen) Freundın aus Jerusalem bekam »A Peacetul New Year«. In
Goldbuchstaben, und die Karte mi1t dem poliıtıschen Dreigestirn: Rabın,
Clinton und Könıg usseın VO Jordanıen. Es xibt sS1e iıch habe s1€) als
Teletonkarte mı1t Minuten-Zähler. Dıie Zeıt läuft rasch un! 1St Was
für eın Land

Warum eigentlich hat der Weltengott sıch 1n diesem ımmer schon tried-
losen Land iınkarnıert? Als Jude ınkarnıert? Hätten die Griechen, dieses
spirıtuell-philosophische Kulturvolk, Jesus nıcht trüher erkannt als 1M -
materielle yöttliche Lichtgestalt des Apollon der eLwa 1n der Person des
Heilers AÄskulap? Oder die Inder, diese Metaphysıker und Mystiker? War-

gerade die Juden? Warum überhaupt diese göttlich-jüdische Tragödıe?
Warum, wozu” uch die oroßen, weısen Juden Philo un Maımonides
un! Paulus bringen keıine einleuchtende Erklärung.

Die ıntens1ıve Befassung MIt der jüdıschen Geschichte annn eınen Men-
schen VO heute letztlich Zu absoluten Unglauben tführen. Besser nıcht

denken, W as nıcht VO selber ein-leuchtet. Jedentalls stellt das Juden-
u uUunNnseTre Gottesvorstellung 1n Frage, un die Frage ann heifß werden.
ıne rage auf Leben und Tod

Als c 1962 1n Israel W äal, machte ıch mıiıt eıner Gruppe VO Besuchern
aus verschiedenen Ländern eine Busfahrt durchs Land An vielen Stellen
hielt der Bus; un der Fahrer hıefß u1ls aussteigen nıcht eLtwa beson-
ers schönen Aussichtspunkten, sondern Stellen, die sıch durch nıchts
auszeichneten als durch die VO Fahrer laut un:! art verkündete Tatsa-
che, da{ß 1er eın tapferer Israelı eın Paat Palästinenser getotet hatte. Ich
ving jedesmal WEg Angewidert, obwohl iıch verstand. Leider verstehen
mußfßte. Ich mu{fßte auch verstehen, da nıcht 1Ur der Sohn meıner Freun-
de (ein »Sabre« schon) begeisterter Soldat W al, sondern auch die Tochter,
die, VO Geburt hinkend, ebenso begeisterte Soldatın Wal, W as die
deutsch-liberalen Eltern bedrückte ber gab nıcht schon 1m Alten e
tTament oroße weıbliche Helden mıiıt dem Schwert ın der Hand, tejerlich
Männer mordend? Warum nıcht auch heute402  Lmuise Rinser  Was Paul Claudel, den Dichter, zum Christentum konvertieren ließ, ist  verständlich: Das Christentum entsprach seiner Radikalität und seiner  dramatischen Poesie. Aber was brachte den Israeli Mordechai Vassuno,  Techniker im Kernreaktor Dimona, dazu, Christ zu werden? Danach gab  er Atomgeheimnisse weiter an die britische Presse. Ich möchte wohl die  Geschichte dieser Konversion, einer politisch-religiösen, kennen; sie muß  abgrundtief sein. Aber es gibt ja auch Christen, die sich zum Judentum be-  kehren, weil sie, den Juden gleich, nicht glauben, daß der Messias bereits  gekommen ist.  Ist er gekommen? Er war immer da. Aber das ist ein großes Geheimnis.  Nur Mystiker wissen es. Die andern versuchen, es zu glauben. Oder zu  leugnen. Oder es dahingestellt zu lassen. Eben als ich diese Zeilen schrieb,  fiel mein Blick auf das Farbfoto, das ich von meiner israelischen (nicht-jü-  dischen) Freundin aus Jerusalem bekam: »A Peaceful New Year«. In  Goldbuchstaben, und die Karte mit dem politischen Dreigestirn: Rabin,  Clinton und König Hussein von Jordanien. Es gibt sie (ich habe sie) als  Telefonkarte mit Minuten-Zähler. Die Zeit läuft rasch und ist teuer. Was  für ein Land.  Warum eigentlich hat der Weltengott sich in diesem immer schon fried-  losen Land inkarniert? Als Jude inkarniert? Hätten die Griechen, dieses  spirituell-philosophische Kulturvolk, Jesus nicht früher erkannt als im-  materielle göttliche Lichtgestalt des Apollon oder etwa in der Person des  Heilers Äskulap? Oder die Inder, diese Metaphysiker und Mystiker? War-  um gerade die Juden? Warum überhaupt diese göttlich-jüdische Tragödie?  Warum, wozu? Auch die großen, weisen Juden Philo und Maimonides  und Paulus bringen keine einleuchtende Erklärung.  Die intensive Befassung mit der jüdischen Geschichte kann einen Men-  schen von heute letztlich zum absoluten Unglauben führen. Besser nicht  zu denken, was nicht von selber ein-leuchtet. Jedenfalls stellt das Juden-  tum unsere Gottesvorstellung in Frage, und die Frage kann heiß werden.  Eine Frage auf Leben und Tod.  Als ich 1962 in Israel war, machte ich mit einer Gruppe von Besuchern  aus verschiedenen Ländern eine Busfahrt durchs Land. An vielen Stellen  hielt der Bus, und der Fahrer hieß uns aussteigen - nicht etwa an beson-  ders schönen Aussichtspunkten, sondern an Stellen, die sich durch nichts  auszeichneten als durch die vom Fahrer laut und hart verkündete Tatsa-  che, daß hier ein tapferer Israeli ein paar Palästinenser getötet hatte. Ich  ging jedesmal weg. Angewidert, obwohl ich verstand. Leider verstehen  mußte. Ich mußte auch verstehen, daß nicht nur der Sohn meiner Freun-  de (ein »Sabre« schon) begeisterter Soldat war, sondern auch die Tochter,  die, von Geburt an hinkend, ebenso begeisterte Soldatin war, was die  deutsch-liberalen Eltern bedrückte. Aber gab es nicht schon im Alten Te-  stament große weibliche Helden mit dem Schwert in der Hand, feierlich  Männer mordend? Warum nicht auch heute ...  Der Militarismus, verbunden mit einem ungemein starken Nationalis-  mus, besser Chauvinismus (wie einige Juden selbst es nennen, so Leibo-  witz, der große Gegner Martin Bubers) ist ein theologisch-politisches Pro-Der Mılıtarısmus, verbunden m1t einem ungemeın starken Nationalıis-
INUS, besser Chauvıiınısmus (wıe ein1ıge Juden selbst 65 NCNNECN, Leibo-
WItZ, der zroße Gegner Martın Bubers) 1st eın theologisch-politisches Pro-
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blem Leibowiıtz deutsch jüdischer Herkunft WIC Buber, aber Gegen-
O Buber schärtster Gesellschaftskritiker und Gegner des israelıschen
Antı Arabısmus Nannte Politiker des rechten Flügels »Judo Nazıs« C1M

überaus schartes Wort Er auch angesıichts der natıonalen Feıern
ach dem CWONNCHNECH Sechstagekrieg, die Klagemauer > Disco Mauer«
DDn Dieser Leibowiıtz (Pazifıist Medizıner, Professor der Hebräi-
schen Unıiversıtät) drängt u1ls dazu, Verständnıis tür den Israel-Palä-
a-Streıt scharf überdenken un den jüdıschen Anspruch auf SC1IM

Prophetentum auf soliden Boden stellen. Die Tatsache des ber-
lebens der Juden ber Jahrtausende ı der Diıaspora (angefangen be1 der
Babylonischen Gefangenschaft) liege nıcht »Prophetentum« sondern

der »Halacha« dem jüdischen (seset7z Gershom Scholem, »der tühren-
de Gelehrte des jüdıschen Myst1z1ısmus« (so Leibowitz) habe einmal -
Sagl die Juden glaubten das Gesetz un nıcht K7OÖfT Buber sıeht
der (zesetzestreue CiTNnE Katastrophe »Di1e Stäiärke des Judentums
wurde nıcht L1UT VO außen unterdrückt sondern auch VO durch
den Despotismus des Gesetzes W 4S heißen soll durch C1IHNE falsch verstan-
ene entstellte verzerrie relig1öse TIradıtion <<

In der Fat Diıie Halacha, der Talmud und die vielen Kommentare azu
scheinen vielen Juden selbst C1in Anachronismus, WIC uns Christen V1IC-

le HS61 esetze (Dogmen un: kirchlich moralische Vorschriften) als
überholt erscheinen

Was die Halacha betrifft Was hat der jüdısche Rabbiner Jesus arüber
gesagt? »Das (Gesetz 1ST tür den Menschen 2« un die Frömmuigkeıt liegt
nıcht Tarren Einhalten VO Speise- und Sabbatgesetzen die selber
provokatorisch übertrat!), sondern der Liebe Er W ar C111 jüdısch 10OM-
INeTr und zugleich C111 Reformer, eigentlıch C1M Revolutionär. Ohne das C6-
ST ausdrücklich abzulehnen, überstieg C C1NEC Dımensıon.

Ich WAar eingeladen ZU Seder-Abend in jüdıschen Famiılıie. Eın
teıls vertrautes, teıls schwer verständliches Rıtual, EINE Vortorm unserer
katholischen Messe. Was wiırd da gefeiert? Die Erinnerung den Auszug
aUus Agypten, die Befreiung VO der Sklavereı. Zweck un:! Sınn des Festes:
die Tradıition tortzuführen, die Einheit stärken. Die Reihenfolge VO

Gebeten un Handlungen 1SE festgefügt W1EC die der katholischen Mes-
VO einleitenden Gebet ber C1MNn Gespräch Z EMECINSAMEN Mahl

MI1 dem ungesauerten rot ıne Feıer der zeıtlich längst Vergangenes
als gC  g erlebt wiırd un als Zeichen der unendlichen Hoffnung
» Dıieses Jahr 1er nächstes Jahr Jerusalem dieses Jahr Sklaven nächstes
Jahr Freıe <<

Ich den übersetzten Text Händen betete ML gul CS R1NS, und
plötzlich wußte ıch da{fß WIL dasselbe lehten Befreiung Wovon?
Von der Schattenseite HUHTISGE6S Mensch Se1ıns

Ich bemerkte da{f die übrigen Teilnehmer bei ıhren Gebärden un Wor-
ten zerstreut WIC viele der ewohnheits Christen der
Messe Mich die Nıchtjüdın, betraf’s tieter Als iıch dann, der (Oster-
nacht Kloster auf dem Zionsberg der katholischen Feıer teilnahm
leuchtete I1T für kurze Zeıt CIMn Licht auf Was iıch be1 den Juden erlebt
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hatte W aar die Verheißung dessen W as auf dem Zionsberg schon der FEr-
füllung ahe der doch näher W ar

en un: Chrısten W as für C111 Schicksalsbindung politischer un
metaphysıscher Art

Ich las dieser Tage WIC schon oft »Heinrich VO Ofterdingen« des
Novalıs un fand wıeder die Stelle MI dem »Kreuzgesang« der christlı-
chen Kıtter, die 1115 »Heılıige Land«9 CS AUS den Fäusten der S{n
oyläubigen« reiten Die Stelle 1ST schrecklich

Zum Kampft ihr Christen! (jottes Scharen
Ziehen IMI das Gelobte and
Bald wırd der Heıden Grimm eriahren
Des Christengottes Schreckenshand
Wır waschen bald frohem Mut
Das Heılige Grab MI1 Heidenblut

Im nächsten Vers die dem Islam entnomme Vorstellung, da jeder
»Heıligen Krieg« Geftallene ob Täter der Opfer sofort die Arme der
»Heıiligen Jungfrau« gelange

Freilich darf Novalıs nıcht wortlichCwerden Fuür SC1I1I Welt-
bıld 1ST die Geschichte »der Rückweg D Heılıgen Grab« un: Je-
des SCHIGE Worte 1ST hermeneutisch also doppel deutig geheimnisvoll
Dennoch Dieses Kreuzfahrerlied sollte 6s besser nıcht geben, enn yab
die Wıirklichkeit der Kreuzzuge

Es tolgen bei Novalıs die Worte »Sarazen1ın« » Wıe ruhig hatten
dıe Chrıisten das Heılıge rab besuchen können hne türchterli-
chen Krıeg anzufangen, der unendliches Leid verbreıtet un:! auf

das Morgenland VO Europa hat Was lag dem Namen
des Besitzers”? Unsere Fürsten ehrten andachtsvoll das rab Heıilıi-
SCHh den auch WITr für yöttlichen Propheten halten Und WIC schön
hätte Kı Heılıges rab die Wıege gylücklichen Einverständnisses der
CWIB wohltätigen Bündnisse werden können <<

» Was lag dem Namen des Besiıtzers? << dagt INa  b das heute den Ju-
den der den Palästinensern wırd INan VO den der den anderen
erschossen der INa  e bekommt den Friedensnobelpreis JE nachdem

Wann werden WIT endlich begreiten lernen da{ß WITr alle Nomaden sınd
bestentalls vorübergehend Besitzer geliehenen Landes? Wann werden WITL

Je lernen, W as der Hopıie-Indianerhäuptling Seattle 1854 be] der Ver-
sammlung der Häuptlinge, als »dıe Weißen den Indianern ıhr Land ab-
kauften«:

Fınes WI1ISSCH WITr

Unser Ott 1ST derselbe Ott
Diese rde 1ST ıhm ostbar
Auch der Weiße Mannn

nıcht enttliehen
kann dem allgemeinen Schicksal

Wıe lange wırd dieser blaue Planet unls gehören? Wıe lange wırd der
Küstenstreıten zwiıischen Libanon un Agypten den Israelıis gehören?
Wıe lange wırd CN Israel geben? Wırd SC1IN alter (CJOft SC1IMN Lieblingsvolk
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nıcht VErSCSSCH und uUu1ls dazu? Wer en wagtl solche Fragen Ende
denken

Fınes Tages WE iıch mich nıcht ırre) hörte ıch da{fi (Ist1a Fn
do russıisch jüdısche Emigranten lebten und ZW ar erbärmlichen Unter-
küntften alten Bahnhof S1e AUS Israel gekommen, schon VOT Mo-

Was S1C enn Ost1a? S1e W as S1C Babylonien
haben S1€e Worauf S1C un hier? Eın Bekannter
selbst Jude sarkastisch »S51e warfifen da auf den Gleisen ıhr

ess1aAs ankomme <<

Worauf aber SIC wirklich? Auf C1M Eınreisevisum der
Länder die ıhr »>Gelobtes Land« SC1I1I sollten die USA der Austra-
l1en ber die Vısa kamen un kamen nıcht

Wıe aber diese Russen die Juden hierher gekommen? S1e
kamen AaUus Israel wohin S1C em1grıiert 4aUS der 5SowJetunion ber

blieben SIC nıcht Israel wohin SIC doch gewollt hatten?
Ich ahm LIL1L1ITr (CA7T1€6 russisch israelische Dolmetscherin und uhr MIit ıhr

ach (Ost1ıa Eın wahrhaft erz zerreißendes Bild Da saßen die Juden auf
den ZEISPIUNSCHCH Stutfen des aufgelassenen kleinen Bahnhofts dem
eın Zug mehr ankam un: keiner mehr abfahren würde Heimatlose
un:! Heimwehkranke ırgendwo iınzutfahren Verzweiıtelte Leute auf
Gleisen

Da safßßen 5S1C, Männer und nıchts, Tag Tag Taten S1IC

nıchts? S1e Das WAar ıhr Iun
Was SIC TEL M1 Hılfe INEC1INET Dolmetscherin berichteten War die Essenz

polıtischen Iragödıie S1e hatten nıcht der vielfach antısemıiıtischen
5S>owjJetunion bleiben wollen Wıe viele Juden S1e stellten den Antrag
auf die Erlaubnis 2117 Auswanderung Tausende stellten diesen Antrag S1e
mufsten warten, warten, uzarien Endlich bekamen JeNcC die iıch 1U

Ostıa trat die FErlaubnis Israel sollte aber 1Ur Z wischenstation SC11 Man
ahm S1C natürlıch auf und half ıhnen finanziel]l Bedingung WAar aber, da
SIC lange Israel bleiben un für Israel arbeiten mußten bıs S1C den
haltenen Vorschufß »abgearbeitet« hatten

Schliefßlich erhielten SIC CL Vısum für Italien ber das Vısum galt 1Ur
tür C1N Jahr und danach mu{fßten S1C das Land wıeder verlassen etzt War

die Frıst beinahe abgelaufen. Konnte Italien S1IC nıcht doch autnehmen?
ber da xab keıine Arbeıit. Und S1C wollten ıJa auch ar nıcht dableiben.
So SIC also auf e1in Einreisevisum ı der ersehnten Länder.
Ihr eld schwand hın, und ıhre Lage wurde ı verzweıtelter Und Is-
rae] artefte darauf da{ß die »entlaufenen Söhne un: Töchter«
zurückkehren würden

Di1e Sache 1e{16 11111 keinen ag uhe Ich uhr Z Oberrabbiner
Rom Der 1aber stand auf der Se1ite Israels schien Sollten die Juden
doch ach Israel zurückkehren wohiın S1I1C gehörten Ich tuhr AA eut-
schen Botschaft die aber nıchts MI1t diesen russisch ısraelıschen Juden
tun hatte Ich fuhr Zu Vatıkan, mMan Betrotffenheit ZEIgLE aber keine
Abhilfe bieten hatte Ich tuhr ZuUur Botschaft der INan Hıiılfe VeCeI-

sprach sehr VasC allerdings
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Ich alarmıierte die deutsche Presse. Der »Spiegel« (oder die »Zeıt«?)
brachte meılınen Artikel, der mMI1r die (zeitweılıge) Feindschaft der israelı-
schen Presse eintrug.
Schließlich W ar die Weltöffentlichkeit genügend beunruhigt, und die
Ostia-Juden fanden Länder, die bereit :3 s1e aufzunehmen, Kanada
VOTL allem

Eıner jener Juden, der Solo-Caellist Mark Varshavsky, Meisterschüler
Rostropowitschs, gelangte 1n die Schweız, heıiratete eıne Finheimische und
wurde Schweizer Burger. Eınes Tages stand VO meınem (GSartentor. Wır
wurden Freunde. Er, obgleich 1m Besıtz elınes Schweizer Passes (heute
wıeder eınes russischen dazu), blieb heimatlos. Er > £ühle siıch be1
MI1r daheım, WenNn für mich und meıne Freunde eın Hauskonzert yab
Dafß jenen Juden SCWESCH WAal, für die iıch mich eingesetzt hatte,
kam erst spater ZUtage. Heute reist C1s Konzerte gebend ‚9 He auch dirigie-
rend, zwiıischen KROom, St Petersburg un: Zürich. Eın Nomade. Fın melan-
cholischer Heimatloser, daheım NUuUr 1ın seiner Kunst

Unser Planet 1St 1m anzenden Unınversum der Stern der Heıimatlosen,
vielleicht ıhre eigentliche Heımat, die doch M1 Heımat werden annn 1el-
leicht der OTt. den WIr Purgatoriıum der Fegefeuer NENNECI, der Ort der
Reinigung, der Durchgang Zu »Nırvana«. Wo aber 1St Gott? ılt
seın Bund mıiıt dem Menschen noch, der 1st TI SGTE Ruhelosigkeıt und
weltweıte Angst nıcht Folge des Fluchs, weıl WIr Baal anbeten un:! die 3a-

des Unheiıls: Geld, Macht, Technik Nehmen “r Israels (3@e
schichte nıcht als wirklıich genug? Mythos der Hıstorie 1St S1@E nıcht
die Geschichte der Menschheıt überhaupt?

Ich mache eınen Sprung zurück 1Ns >»Heilige Land«
Ich bın 1n Jerusalem, Zzuerst 1m jordanıschen Teıl, annn 1m SE

Ich sah alle »heiligen Stiatten«: den ÖOlgarten, die V1a CrÜücC1s, Golgatha, das
Felsengrab, den Abendmahlssaal,; den Tempelberg un iıch fühlte nıchts
Besonderes. Ich WAar eiıne der vielen Tourısten, die da herumlieten. Dies
alles W ar nıcht »mMe1ln« Jerusalem. Meın Jerusalem W ar Z7wel Jahrtausende
lang gespeichert 1mM Gedächtnis meıner Seele, die seltsamerweıse auch
Gerüche bewahrte. Woher wußte ich, als iıch meınen Roman >»Mır-
Jam« schrieb, da{fß der Vorhof des Tempels voll VO dumpfen Blutgeruch
der frısch geschächteten Opfertiere W ar un die CGassen ach AB
fällen stanken, und woher kam Nr die körperliche Angst VOT Fısenge-
ruch? Es W ar der Geruch der römischen Soldaten. Ich roch, iıch sah, ich
hörte, ıch fühlte406  Luise Rinser  Ich alarmierte die deutsche Presse. Der »Spiegel« (oder die »Zeit«?)  brachte meinen Artikel, der mir die (zeitweilige) Feindschaft der israeli-  schen Presse eintrug.  Schließlich war die Weltöffentlichkeit genügend beunruhigt, und die  Ostia-Juden fanden Länder, die bereit waren, sie aufzunehmen, Kanada  vor allem.  Einer jener Juden, der Solo-Cellist Mark Varshavsky, Meisterschüler  Rostropowitschs, gelangte in die Schweiz, heiratete eine Einheimische und  wurde Schweizer Bürger. Eines Tages stand er vor meinem Gartentor. Wir  wurden Freunde. Er, obgleich im Besitz eines Schweizer Passes (heute  wieder eines russischen dazu), blieb heimatlos. Er sagte, er fühle sich bei  mir daheim, wenn er für mich und meine Freunde ein Hauskonzert gab.  Daß er unter jenen Juden gewesen war, für die ich mich eingesetzt hatte,  kam erst später zutage. Heute reist er, Konzerte gebend und auch dirigie-  rend, zwischen Rom, St. Petersburg und Zürich. Ein Nomade. Ein melan-  cholischer Heimatloser, daheim nur in seiner Kunst.  Unser Planet ist im tanzenden Universum der Stern der Heimatlosen,  vielleicht ihre eigentliche Heimat, die doch nie Heimat werden kann. Viel-  leicht der Ort, den wir Purgatorium oder Fegefeuer nennen, der Ort der  Reinigung, der Durchgang zum »Nirvana«. Wo aber ist unser Gott? Gilt  sein Bund mit dem Menschen noch, oder ist unsere Ruhelosigkeit und  weltweite Angst nicht Folge des Fluchs, weil wir Baal anbeten und die Dä-  monen des Unheils: Geld, Macht, Technik ...? Nehmen wir Israels Ge-  schichte nicht als wirklich genug? Ob Mythos oder Historie — ist sie nicht  die Geschichte der Menschheit überhaupt?  Ich mache einen Sprung zurück ins »Heilige Land«.  -  Ich bin in Jerusalem, zuerst im jordanischen Teil, dann im i  sraelischen.  Ich sah alle »heiligen Stätten«: den Ölgarten, die via crucis, Golgatha, das  Felsengrab, den Abendmahlssaal, den Tempelberg — und ich fühlte nichts  Besonderes. Ich war eine der vielen Touristen, die da herumliefen. Dies  alles war nicht »mein« Jerusalem. Mein Jerusalem war zwei Jahrtausende  lang gespeichert im Gedächtnis meiner Seele, die seltsamerweise auch  Gerüche bewahrte. Woher sonst wußte ich, als ich meinen Roman »Mir-  jam« schrieb, daß der Vorhof des Tempels voll vom dumpfen Blutgeruch  der frisch geschächteten Opfertiere war und die engen Gassen nach Ab-  fällen stanken, und woher kam mir die körperliche Angst vor Eisenge-  ruch? Es war der Geruch der römischen Soldaten. Ich roch, ich sah, ich  hörte, ich fühlte ... Das lag weit über den Möglichkeiten meiner Dichter-  Phantasie; das war Wirklichkeit, nie vergangene. So gegenwärtig war mir  jenes Jerusalem, das ich als lebendige Wirklichkeit erlebte und es auch so  beschreiben konnte, daß mir der Literaturhistoriker Hans Mayer 1983  schrieb, er habe das Buch während seiner Gastprofessur an der Hebräi-  schen Universität gelesen und sich gefragt, wie ich denn das Wesen dieser  »unheimlichen und unvergleichlichen« Stadt so habe einfangen können:  einer der Beweise, daß Raum und Zeit nie vergehen, weil es sie nicht gibt.  Jerusalem war zn mir.Das lag weıt ber den Möglichkeıten meıner Dichter-
Phantasıe; das W ar Wirklichkeit, nNn1ıe VErganSCHNC. So vegenwärtig W ar mı1r
Jjenes Jerusalem, das ıch als lebendige Wirklichkeit erlebte und CS auch
beschreiben konnte, da mIır der Literaturhistoriker Hans Mayer 1983
schrıeb, habe das Buch während seıner Gastprofessur der Hebräi-
schen Universıität gelesen un: sıch gefragt, W1€ ıch enn das Wesen dieser
»unheimlichen und unvergleichlichen« Stadt habe einfangen können:
eıner der Beweıse, da{ß Raum und Zeıt N1ıEe vergehen, weıl sS1e nıcht o1bt.
Jerusalem WAar ıIn VF
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Am stärksten erlebte iıch das, W 4S VOT zweıtausend Jahren geschehen 1st,
See Kınneret (Genezareth). Ich berührte das Wasser, auf dem Er Cwandelt W al, 1I7)Y iıch hörte Seine Stimme, als die VO Sturm verschreck-

ten Fischer ıhn weckten: »Habt keine Angst, Ü bın doch be] euch .«
Vermag iıch das heute och glauben? Kann ıch jene Worte ZU L@e-

ben erwecken, WeNnNn mich die Weltangst überfällt? Ist Jesu Wort stark gC-
NUuS, der Chaosforschung Sınn unterlegen? Fürchte ıch die Antı-Mate-
rıe, WEn der Herr der aterıe (zoft 1St un ıch selbst (3O#% bın? Dıie Be-
fassung mıt jüdischer Philosophie führt 1n Abgründeber zurück ach Jerusalem: Ich sıtze be] meınen Freunden Franken-
steın, un: plötzlich Sagl Jjemand: » Weifß eigentlich Martın Buber, da S1e
ı3er Sind?« Woher sollte WwI1ssen und W as könnte ıhm bedeuten?

»Er würde sıch freuen, WEenNnn S1e ıhn besuchten.«
» Wıeso? Ich bın Deutsche «
» Nun: Er WAar ımmer deutschfreundlich «
Dıesen Satz Sagl jemand iın untreundlichem Ton Ich bemerkte, da die

Israelıis VO 1962 diesen Martın Buber Hr sehr bedingt akzeptierten. Wıe-
so ” War nıcht freiwillig ach Israel CHaANgCNH, doch andere Länder
ıhn aufgenommen hätten? Welcher Makel haftete ıhm an”

Fuür mich, damals, W dT Buber den iıch einmal flüchtig 1ın Deutschland
getroffen hatte un VO dessen Büchern iıch mehrere kannte) eın Heıliger,eın Prophet. War das? Nun Meıne Freunde riefen ıhn d iefß miıch
anıs Telefon holen un Iud mich für den nächsten Nachmauittag sıch e1in.

Was wollte iıch eigentlich be] ıhm? Was wollte VO mır? Was WAar der
Sınn dieser ımprovısıerten ngeg_nun_g?Seıin Flaus; eın Bungalow, lag iın dichten Garten der vormalı-
SCH » lodeszone«, dem Grenzstreıiten zwıschen Israel un Jordanien. FEıne
Ta öffnete mißmutig.

Buber lag auf einem Ruhebett, se1ın langer weıler Prophetenbart, schön
gekämmt, ausgebreitet auf der Decke Ich W ar befangen. Er aber streckte
mMI1r beide Hände Ich »Schalom«. Es War WwW1e€e eın Losungs-
WOTrL Er schaute mich d als wollte wIıssen, WT ıch enn »wirklich« sel,und ıch schaute ıhn A  9 wıssen, WTr »wiıirklich« sel, das nämli;ch
W ar mır ganz klar nıcht.

Buber ZOg mich näher siche Banz nahe, zuletzt auf den and seınes
Ruhebetts. Er se1 eın wenı1g krank, Und ann stellte Fragen. Es
WAar W1e€e eın Verhör: Was sollte ıch ber das Deutschland VO 1962;das iıch, hne emigrieren, Zzwel Jahre vorher für Italien eingetauscht hat-
te”? Er stellte Fragen; eıne Lıitanel VO Fragen, die politischer Natur
Ich weıiß meıne Antworten nıcht mehr Was mochte iıch ZESARL haben ber
meın Vaterland? Vorsichtige Verteidigung der Verdammung der Er-
klärungenBegegnungen mit dem Judentum  407  Am stärksten erlebte ich das, was vor zweitausend Jahren geschehen ist,  am See Kinneret (Genezareth). Ich berührte das Wasser, auf dem Er ge-  wandelt war, und ich hörte Seine Stimme, als die vom Sturm verschreck-  ten Fischer ihn weckten: »Habt keine Angst, ich bin doch bei euch.«  Vermag ich das heute noch zu glauben? Kann ich jene Worte zum Le-  ben erwecken, wenn mich die Weltangst überfällt? Ist Jesu Wort stark ge-  nug, der Chaosforschung Sinn zu unterlegen? Fürchte ich die Anti-Mate-  rie, wenn der Herr der Materie Gott ist und ich selbst Gott bin? Die Be-  fassung mit jüdischer Philosophie führt in Abgründe.  Aber zurück nach Jerusalem: Ich sitze bei meinen Freunden Franken-  stein, und plötzlich sagt jemand: »Weiß eigentlich Martin Buber, daß Sie  hier sind?« Woher sollte er es wissen und was könnte es ihm bedeuten?  »Er würde sich freuen, wenn Sie ihn besuchten.«  »Wieso? Ich bin Deutsche.«  »Nun: Er war immer deutschfreundlich.«  Diesen Satz sagt jemand in unfreundlichem Ton. Ich bemerkte, daß die  Israelis von 1962 diesen Martin Buber nur sehr bedingt akzeptierten. Wie-  so? War er nicht freiwillig nach Israel gegangen, wo doch andere Länder  ihn aufgenommen hätten? Welcher Makel haftete ihm an?  Für mich, damals, war Buber (den ich einmal flüchtig in Deutschland  getroffen hatte und von dessen Büchern ich mehrere kannte) ein Heiliger,  ein Prophet. War er das? Nun: Meine Freunde riefen ihn an, er ließ mich  ans Telefon holen und lud mich für den nächsten Nachmittag zu sich ein.  Was wollte ich eigentlich bei ihm? Was wollte er von mir? Was war der  Sinn dieser improvisierten Begegnung?  Sein Haus, ein Bungalow, lag in einem dichten Garten an der vormali-  gen » Todeszone«, dem Grenzstreifen zwischen Israel und Jordanien. Eine  Frau öffnete mißmutig.  Buber lag auf einem Ruhebett, sein langer weißer Prophetenbart, schön  gekämmt, ausgebreitet auf der Decke. Ich war befangen. Er aber streckte  mir beide Hände entgegen. Ich sagte »Schalom«. Es war wie ein Losungs-  wort. Er schaute mich an, als wollte er wissen, wer ich denn »wirklich« sei,  und ich schaute ihn an, um zu wissen, wer er »wirklich« sei, das nämlich  war mir so ganz klar nicht.  Buber zog mich näher zu sich, ganz nahe, zuletzt auf den Rand seines  Ruhebetts. Er sei ein wenig krank, sagte er. Und dann stellte er Fragen. Es  war wie ein Verhör. Was sollte ich sagen über das Deutschland von 1962,  das ich, ohne zu emigrieren, zwei Jahre vorher für Italien eingetauscht hat-  te? Er stellte Fragen; eine Litanei von Fragen, die politischer Natur waren.  Ich weiß meine Antworten nicht mehr. Was mochte ich gesagt haben über  mein Vaterland? Vorsichtige Verteidigung oder Verdammung oder Er-  klärungen ... Er fragte nach meiner Gefängniszeit, und ich sagte, ich hätte  nichts erlebt, was »Auschwitz« gleichkäme, außer der Erwartung meines  Todesurteils vom Berliner Volksgerichtshof.  Dann wollte er mein Urteil über das Israel von 1962. Schwierige Frage,  schwierig zu antworten, denn ich war keineswegs nur begeistert von der  Leistung Israels. Ich sagte offen, was mir mißfiel: die vielen uniformiertenEr fragte ach meıner Gefängniszeit, und ic’ ıch hätte
nıchts erlebt, W as »Auschwitz« gleichkäme, außer der Erwartung meınes
Todesurteils VO Berliner Volksgerichtshof.

Dann wollte meın Urteil ber das Israel VO 1962 Schwierige Frage,schwierig antworten, enn ıch War keineswegs 1Ur begeistert VO der
Leistung Israels. Ich offen, W as MIır mifstiel: die vielen unıtormierten
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un:! bewatfneten Mädchen un:! der (wenn auch begreifliche) atıonalıs-
I11US un! Miılitarısmus un! der unselige Schwelbrand: die Spannung 7W1-
schen Israel und den Palästinensern. Er yab ımmer Anlafß FA

Krıeg, und der Frıede W Alr zähnefletschend, un ıch erwartefte CU«C (Je
walttaten, solange offizıiell erlaubt Wal, da eın israelischer Reiseführer
provozierend öffentlich berichtete, überall OSe Palästinenser VO Cap=
feren Israelis getotet worden408  Luise Rinser  und bewaffneten Mädchen und der (wenn auch begreifliche) Nationalis-  mus und Militarismus und der unselige Schwelbrand: die Spannung zwi-  schen Israel und den Palästinensern. Er gab immer neuen Anlaß zum  Krieg, und der Friede war zähnefletschend, und ich erwartete neue Ge-  walttaten, solange offiziell erlaubt war, daß ein israelischer Reiseführer  provozierend öffentlich berichtete, wo überall böse Palästinenser von tap-  feren Israelis getötet worden waren ... Buber schwieg.  Ich sagte: »Natürlich kenne ich die Schuld der Deutschen, und ich weiß,  daß die deutsche Regierung 1952 versprochen hatte, jährlich eine sehr ho-  he Summe an den neuen Staat Israel zu zahlen: Wiedergutmachung und Fi-  nanzhilfe. Ja, aber mit Geld wäscht man das jüdische Blut nicht von deut-  schen Händen ab. Das bleibt ein Makel, ein Gespenst, das ruhelos wan-  dert zwischen Israel und Auschwitz. Aber ein anderes Gespenst wandert  entlang dem Jordan, das Heilige Land zerschneidend.« Ich wagte zu sagen,  was ich später im »Israel Forum« schrieb: daß die Gründung des Staates  Israel eine Provokation für die Völker Vorder-Asiens sei und Zündstoff  für weitere Kriege. (Der »Blitzkrieg« war zeitlich nicht sehr weit entfernt,  er lag schon in der Luft.) Ich wagte Buber zu sagen, daß die Gründung ei-  nes weltlichen Staates den Juden so wenig entspräche, wie die Gründung  eines christlichen spanischen Staates in Mittelamerika dem Weltgeist des  Friedens entsprochen habe; die Juden seien ein spirituelles Volk, und ihr  Reich sei ein geistiges, über die Welt verstreut, und ihre Religion sei Geist  vom Geist Gottes, nicht Erobererpolitik. Zu meiner Bestürzung gab Bu-  ber mir recht, aber er bedeutete mir, zu meinen israelischen Freunden dar-  über nicht zu sprechen, er habe schon Feinde genug, man halte ihn für  »nicht gesetzestreu«. Er ist also eine Art Ketzer. Ein Verräter am echten  Judentum. Einer, dem die Halacha als Heilsweg nicht genug, ja vielleicht  eher hinderlich ist.  Plötzlich seine Frage, dringlich: »Warum sind Sie Christin?« Ja, warum ...  Weil ich in einem christlichen Land von christlichen Eltern geboren wurde.  Bubers Frage hieß eigentlich, warum ich Christin bleibe nach all dem,  was Christen im Namen Christi andern Völkern angetan hatten; sie hieß:  Wie können Sie nach Auschwitz Christin bleiben?  Ich hatte eine Antwort: »Ich bin Christin, weil ich bis jetzt keine Reli-  gion fand, die mir bessere Antworten auf meine Fragen gibt.«  Hätte ich damals Bubers Werk »Zwei Glaubensweisen« gekannt, hätte  ich antworten können: Ich bin Christin aus demselben Grund, der Sie Ju-  de sein läßt. Sie, Herr Buber, schreiben, Sie hätten Jesus von Jugend auf als  Ihren großen Bruder empfunden, und: »daß die Christenheit ihn als Gott  und Erlöser angesehen hat und ansieht, ist mir immer eine Tatsache von  höchstem Ernst erschienen.« Und Sie schrieben auch, daß diesem Jesus  »ein großer Platz in der Glaubensgeschichte Israels zukommt ...« Unter  Glaubensgeschichte verstehe ich die Geschichte des uns bekannten  menschlichen Anteils dessen, was zwischen Gott und Mensch geschehen  ist. Sie, Herr Buber, haben sich ein halbes Jahrhundert mit dem Christen-  tum befaßt. Mit der christlichen Glaubensweise ist hier also ein Prinzip  gemeint, das in der Urgeschichte des Christentums zu dem genuin-jJüdi-Buber schwieg.

Ich »Natürlich kenne iıch die Schuld der Deutschen, und ıch weılß,
da die deutsche Regierung 19572 versprochen hatte, jährlich eıne sehr ho-
he Summe den Staat Israel zahlen: Wiedergutmachung un: Fı-
nanzhıiltfe. [a 1aber MItTt eld wäscht INa  e} das jüdısche Blut nıcht VO eut-
schen Händen 1b Das bleıbt eın Makel, eın Gespenst, das ruhelos W all-

ert 7zwischen Israel un: Auschwiutz. ber eın anderes Gespenst wandert
entlang dem Jordan, das Heılıge Land zerschneidend.« Ich 9
W as ıch spater 1m »Israel Forum« schrieb: da die Gründung des Staates
Israel eıne Provokatıon für die Völker Vorder-Asıens sSEC1 un:! Zündstoff
für weıtere Krıege. (Der »Blitzkrieg« WAar zeitlich nıcht sechr weıt entfernt,

lag schon in der Luft,) Ich Buber ' da{fß die Gründung e1-
11C5 weltlichen Staates den Juden wen1g2 entspräche, WwW1e€e die Gründung
eınes christlichen spanıschen Staates ın Mittelamerika dem Weltgeist des
Friedens entsprochen habe; die Juden selen eın spirıtuelles Volk, und ıhr
Reich se1 eın veist1iges, ber die Welt VeEFrSEITCHE und ıhre Religion se1l Geılst
VO Geilst Gottes, nıcht Erobererpolitik. Fal meıner Besturzung gab Bu-
ber mMI1r recht, aber bedeutete mır, meınen israelischen Freunden dar-
ber nıcht sprechen, habe schon Feiınde SCHU$, Ial halte ıhn für
{nıicht DESELZESLFEUS. Er 1st also eiıne Art Ketzer. Eın Verräter echten
Judentum. Eıner, dem die Halacha als Heilsweg nıcht SCHUS, Ja vielleicht
eher hınderlich 1St

Plötzlich se1ine rage, dringlich: > Warum sınd S1ıe Christin?« E408  Luise Rinser  und bewaffneten Mädchen und der (wenn auch begreifliche) Nationalis-  mus und Militarismus und der unselige Schwelbrand: die Spannung zwi-  schen Israel und den Palästinensern. Er gab immer neuen Anlaß zum  Krieg, und der Friede war zähnefletschend, und ich erwartete neue Ge-  walttaten, solange offiziell erlaubt war, daß ein israelischer Reiseführer  provozierend öffentlich berichtete, wo überall böse Palästinenser von tap-  feren Israelis getötet worden waren ... Buber schwieg.  Ich sagte: »Natürlich kenne ich die Schuld der Deutschen, und ich weiß,  daß die deutsche Regierung 1952 versprochen hatte, jährlich eine sehr ho-  he Summe an den neuen Staat Israel zu zahlen: Wiedergutmachung und Fi-  nanzhilfe. Ja, aber mit Geld wäscht man das jüdische Blut nicht von deut-  schen Händen ab. Das bleibt ein Makel, ein Gespenst, das ruhelos wan-  dert zwischen Israel und Auschwitz. Aber ein anderes Gespenst wandert  entlang dem Jordan, das Heilige Land zerschneidend.« Ich wagte zu sagen,  was ich später im »Israel Forum« schrieb: daß die Gründung des Staates  Israel eine Provokation für die Völker Vorder-Asiens sei und Zündstoff  für weitere Kriege. (Der »Blitzkrieg« war zeitlich nicht sehr weit entfernt,  er lag schon in der Luft.) Ich wagte Buber zu sagen, daß die Gründung ei-  nes weltlichen Staates den Juden so wenig entspräche, wie die Gründung  eines christlichen spanischen Staates in Mittelamerika dem Weltgeist des  Friedens entsprochen habe; die Juden seien ein spirituelles Volk, und ihr  Reich sei ein geistiges, über die Welt verstreut, und ihre Religion sei Geist  vom Geist Gottes, nicht Erobererpolitik. Zu meiner Bestürzung gab Bu-  ber mir recht, aber er bedeutete mir, zu meinen israelischen Freunden dar-  über nicht zu sprechen, er habe schon Feinde genug, man halte ihn für  »nicht gesetzestreu«. Er ist also eine Art Ketzer. Ein Verräter am echten  Judentum. Einer, dem die Halacha als Heilsweg nicht genug, ja vielleicht  eher hinderlich ist.  Plötzlich seine Frage, dringlich: »Warum sind Sie Christin?« Ja, warum ...  Weil ich in einem christlichen Land von christlichen Eltern geboren wurde.  Bubers Frage hieß eigentlich, warum ich Christin bleibe nach all dem,  was Christen im Namen Christi andern Völkern angetan hatten; sie hieß:  Wie können Sie nach Auschwitz Christin bleiben?  Ich hatte eine Antwort: »Ich bin Christin, weil ich bis jetzt keine Reli-  gion fand, die mir bessere Antworten auf meine Fragen gibt.«  Hätte ich damals Bubers Werk »Zwei Glaubensweisen« gekannt, hätte  ich antworten können: Ich bin Christin aus demselben Grund, der Sie Ju-  de sein läßt. Sie, Herr Buber, schreiben, Sie hätten Jesus von Jugend auf als  Ihren großen Bruder empfunden, und: »daß die Christenheit ihn als Gott  und Erlöser angesehen hat und ansieht, ist mir immer eine Tatsache von  höchstem Ernst erschienen.« Und Sie schrieben auch, daß diesem Jesus  »ein großer Platz in der Glaubensgeschichte Israels zukommt ...« Unter  Glaubensgeschichte verstehe ich die Geschichte des uns bekannten  menschlichen Anteils dessen, was zwischen Gott und Mensch geschehen  ist. Sie, Herr Buber, haben sich ein halbes Jahrhundert mit dem Christen-  tum befaßt. Mit der christlichen Glaubensweise ist hier also ein Prinzip  gemeint, das in der Urgeschichte des Christentums zu dem genuin-jJüdi-Weil] iıch 1n einem christlichen Land VO christlichen Eltern geboren wurde
Bubers Frage hiefßß eigentlich, iıch Christıin bleibe ach all dem,

W as Christen 1mM Namen Christi andern Völkern angetlan hatten; S$1e hıef$
Wıe können S1e ach Auschwitz Christın bleiben?

Ich hatte eıne Ntwort: »Ich bın Christıin, weıl iıch bıs keıine eli-
7102 fand, die mMI1r bessere Antworten auf meılne Fragen o1Dt.«

Hätte iıch damals Bubers Werk >»Zweıl Glaubensweisen« gekannt, hätte
ıch ntwortie können: Ich bın Christin AaUS demselben Grund, der S1ie Ju
de seın Aßt S1e, Herr Buber, schreiben, Sıe hätten Jesus VO Jugend auf als
Ihren orofßen Bruder empfunden, und >dafß die Christenheit ıhn als Gott
und Erlöser angesehen hat un ansıeht, 1st MI1r ımmer eıne Tatsache VO

höchstem Ernst erschienen.« Und S1e schrieben auch, da: diesem Jesus
»e1ın orofßer Platz 1n der Glaubensgeschichte Israels zukommt Unter
Glaubensgeschichte verstehe iıch dıe Geschichte des uns bekannten
menschlichen Anteils dessen, W 4S 7zwıschen (sott und Mensch veschehen
1St S1e, Herr Buber, haben sıch eın halbes ahrhundert mıt dem Christen-
Lu befafßt. Miıt der christlichen Glaubensweise 1st jer also eın Prinzıp
gemeınt, das 1in der Urgeschichte des Christentums dem yenumn-Jüdi-
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schen hiıinzutritt und das 1n der Lehre Jesu, W1e€e WIr S1€e A4US den alteren
Evangelientexten kennen, als das genuın Jüdische waltetBegegnungen mit dem Judentum  409  schen hinzutritt und das in der Lehre Jesu, wie wir sie aus den älteren  Evangelientexten kennen, als das genuin Jüdische waltet ...  Dies hätte ich Buber antworten können. Ich hätte sagen können: Ich bin  Christin, weil ich auch Jüdin bin, denn Jesus war Jude.  Aber damals wußte ich diese Antwort nicht, jedenfalls konnte ich sie  nicht formulieren.  Bubers nächste Frage war sehr streng: »Lieben Sie die Menschen?«  So könnte einen der Weltenrichter fragen am Ende der Zeiten. Ich sag-  te spontan: »Ja, Herr Buber.«  Bubers Antwort (ich schrieb sie nachher auf): »Nein, Sie irren. Sie kön-  nen nicht die Menschen lieben. Man kann nur einzelne Menschen lieben,  wenige ... Die übrigen erträgt und duldet man, oder man mag sie ganz und  gar nicht.«  Ich widersprach: »Ich liebe wirklich die Menschen ... Ich liebe den Men-  schen. Ich liebe immer den, den ich vor mir habe und der etwas von mir  will und der also mein Nächster ist. Ich mag wirklich alle, weil alle mich  interessieren.«  »Aha, als Schriftstellerin mögen Sie.die Menschen.«  »Als was auch immer. Ich bin ja nicht von meiner Arbeit zu trennen.«  Er: »Gut. Aber ich vermute, daß Ihre Menschenliebe, soweit sie nicht  pure Neugier auf immer neue Spielarten Mensch ist, einfach anerzogen ist.  Man hat Sie gelehrt, daß es Sünde sei, jemand nicht zu lieben, und das Ver-  bot leitet Sie weiterhin.«  Ich: »Nicht das Verbot, sondern das Gebot: Du sollst lieben.«  Er: »Deinen Nächsten.«  Ich: »Meinen Nächsten mag ich nicht immer, aber ich liebe den Men-  schen.«  Er (nach einer sehr langen Pause des Nachdenkens, seinen Blick in mei-  nen Augen): »Ja, Ihnen glaube ich das.«  Nach diesem Gespräch zog er mich an sich, legte mir seine Hand auf  den Scheitel und sagte etwas Hebräisches und übersetzte es nicht. Und  dann küßte er mich auf den Mund (das wagte ich damals in meinem Tage-  buchbericht nicht zu schreiben, aber es ist geschehen). Daß er es so mein-  te, wie es geschah, erfuhr ich später, als er mir schrieb: »... Ihr M. B., der  die Erde um so mehr liebt, seit er weiß, daß es Sie auf ihr gibt.«  Ich traf Buber noch einmal, dieses Mal in der Schweiz, wo er in einem  Sanatorium bei Luzern war. Wir machten einen Spaziergang. Ein schöner  Sommertag. Auf dem höchsten Punkt des Hügels blieb Buber stehen. Wir  sprachen über Gott. Das Gespräch bewegte sich in jener Zone, in der nicht  mehr der analytische Verstand »denkt«, sondern das ganze Sein »erkennt«.  In dieser Kairos-Stunde wagte ich Buber zu fragen: »Was ist Ihnen Gott,  Herr Buber?« Er rief (ja, er rief es laut): »Gott? Ich liebe ihn.«  In diesem Augenblick hob ein leichter Wind Bubers weißen Bart, der  wie eine silberne Flamme aufsprang, und Buber, beide Arme ausbreitend,  den Spazierstock wie den Mosesstab hochhebend, rief noch einmal laut:  »Ja, ich liebe ihn!«Dıies hätte ich Buber ntworte können. Ich hätte können: Ich bın
Christin, weıl ich auch Jüdın bın, ennn Jesus W ar Jude

ber damals wulfsite ich diese Antwort nıcht, jedentfalls konnte ıch S1e
nıcht tormulieren.

Bubers nächste Frage War sehr Streng: »Lieben S1ıe die Menschen?«
So könnte eiınen der Weltenrichter fragen Ende der Zeıten. Ich 5Sapı-
SpONLTAN: »Ja‚ Herr Buber.«
Bubers nNntwort ıch schrieb S1€e nachher auf) »Neın, Sıe ırren. S1e kön-

NC  e nıcht die Menschen leben. Man 2nnn 1Ur einzelne Menschen lıeben,
wenıgeBegegnungen mit dem Judentum  409  schen hinzutritt und das in der Lehre Jesu, wie wir sie aus den älteren  Evangelientexten kennen, als das genuin Jüdische waltet ...  Dies hätte ich Buber antworten können. Ich hätte sagen können: Ich bin  Christin, weil ich auch Jüdin bin, denn Jesus war Jude.  Aber damals wußte ich diese Antwort nicht, jedenfalls konnte ich sie  nicht formulieren.  Bubers nächste Frage war sehr streng: »Lieben Sie die Menschen?«  So könnte einen der Weltenrichter fragen am Ende der Zeiten. Ich sag-  te spontan: »Ja, Herr Buber.«  Bubers Antwort (ich schrieb sie nachher auf): »Nein, Sie irren. Sie kön-  nen nicht die Menschen lieben. Man kann nur einzelne Menschen lieben,  wenige ... Die übrigen erträgt und duldet man, oder man mag sie ganz und  gar nicht.«  Ich widersprach: »Ich liebe wirklich die Menschen ... Ich liebe den Men-  schen. Ich liebe immer den, den ich vor mir habe und der etwas von mir  will und der also mein Nächster ist. Ich mag wirklich alle, weil alle mich  interessieren.«  »Aha, als Schriftstellerin mögen Sie.die Menschen.«  »Als was auch immer. Ich bin ja nicht von meiner Arbeit zu trennen.«  Er: »Gut. Aber ich vermute, daß Ihre Menschenliebe, soweit sie nicht  pure Neugier auf immer neue Spielarten Mensch ist, einfach anerzogen ist.  Man hat Sie gelehrt, daß es Sünde sei, jemand nicht zu lieben, und das Ver-  bot leitet Sie weiterhin.«  Ich: »Nicht das Verbot, sondern das Gebot: Du sollst lieben.«  Er: »Deinen Nächsten.«  Ich: »Meinen Nächsten mag ich nicht immer, aber ich liebe den Men-  schen.«  Er (nach einer sehr langen Pause des Nachdenkens, seinen Blick in mei-  nen Augen): »Ja, Ihnen glaube ich das.«  Nach diesem Gespräch zog er mich an sich, legte mir seine Hand auf  den Scheitel und sagte etwas Hebräisches und übersetzte es nicht. Und  dann küßte er mich auf den Mund (das wagte ich damals in meinem Tage-  buchbericht nicht zu schreiben, aber es ist geschehen). Daß er es so mein-  te, wie es geschah, erfuhr ich später, als er mir schrieb: »... Ihr M. B., der  die Erde um so mehr liebt, seit er weiß, daß es Sie auf ihr gibt.«  Ich traf Buber noch einmal, dieses Mal in der Schweiz, wo er in einem  Sanatorium bei Luzern war. Wir machten einen Spaziergang. Ein schöner  Sommertag. Auf dem höchsten Punkt des Hügels blieb Buber stehen. Wir  sprachen über Gott. Das Gespräch bewegte sich in jener Zone, in der nicht  mehr der analytische Verstand »denkt«, sondern das ganze Sein »erkennt«.  In dieser Kairos-Stunde wagte ich Buber zu fragen: »Was ist Ihnen Gott,  Herr Buber?« Er rief (ja, er rief es laut): »Gott? Ich liebe ihn.«  In diesem Augenblick hob ein leichter Wind Bubers weißen Bart, der  wie eine silberne Flamme aufsprang, und Buber, beide Arme ausbreitend,  den Spazierstock wie den Mosesstab hochhebend, rief noch einmal laut:  »Ja, ich liebe ihn!«Die übrıgen ertragt un duldet Man, der inNna  za INAas s1€e ganz und
Sal nıcht.«

Ich widersprach: »Ich lıebe wirklich die MenschenBegegnungen mit dem Judentum  409  schen hinzutritt und das in der Lehre Jesu, wie wir sie aus den älteren  Evangelientexten kennen, als das genuin Jüdische waltet ...  Dies hätte ich Buber antworten können. Ich hätte sagen können: Ich bin  Christin, weil ich auch Jüdin bin, denn Jesus war Jude.  Aber damals wußte ich diese Antwort nicht, jedenfalls konnte ich sie  nicht formulieren.  Bubers nächste Frage war sehr streng: »Lieben Sie die Menschen?«  So könnte einen der Weltenrichter fragen am Ende der Zeiten. Ich sag-  te spontan: »Ja, Herr Buber.«  Bubers Antwort (ich schrieb sie nachher auf): »Nein, Sie irren. Sie kön-  nen nicht die Menschen lieben. Man kann nur einzelne Menschen lieben,  wenige ... Die übrigen erträgt und duldet man, oder man mag sie ganz und  gar nicht.«  Ich widersprach: »Ich liebe wirklich die Menschen ... Ich liebe den Men-  schen. Ich liebe immer den, den ich vor mir habe und der etwas von mir  will und der also mein Nächster ist. Ich mag wirklich alle, weil alle mich  interessieren.«  »Aha, als Schriftstellerin mögen Sie.die Menschen.«  »Als was auch immer. Ich bin ja nicht von meiner Arbeit zu trennen.«  Er: »Gut. Aber ich vermute, daß Ihre Menschenliebe, soweit sie nicht  pure Neugier auf immer neue Spielarten Mensch ist, einfach anerzogen ist.  Man hat Sie gelehrt, daß es Sünde sei, jemand nicht zu lieben, und das Ver-  bot leitet Sie weiterhin.«  Ich: »Nicht das Verbot, sondern das Gebot: Du sollst lieben.«  Er: »Deinen Nächsten.«  Ich: »Meinen Nächsten mag ich nicht immer, aber ich liebe den Men-  schen.«  Er (nach einer sehr langen Pause des Nachdenkens, seinen Blick in mei-  nen Augen): »Ja, Ihnen glaube ich das.«  Nach diesem Gespräch zog er mich an sich, legte mir seine Hand auf  den Scheitel und sagte etwas Hebräisches und übersetzte es nicht. Und  dann küßte er mich auf den Mund (das wagte ich damals in meinem Tage-  buchbericht nicht zu schreiben, aber es ist geschehen). Daß er es so mein-  te, wie es geschah, erfuhr ich später, als er mir schrieb: »... Ihr M. B., der  die Erde um so mehr liebt, seit er weiß, daß es Sie auf ihr gibt.«  Ich traf Buber noch einmal, dieses Mal in der Schweiz, wo er in einem  Sanatorium bei Luzern war. Wir machten einen Spaziergang. Ein schöner  Sommertag. Auf dem höchsten Punkt des Hügels blieb Buber stehen. Wir  sprachen über Gott. Das Gespräch bewegte sich in jener Zone, in der nicht  mehr der analytische Verstand »denkt«, sondern das ganze Sein »erkennt«.  In dieser Kairos-Stunde wagte ich Buber zu fragen: »Was ist Ihnen Gott,  Herr Buber?« Er rief (ja, er rief es laut): »Gott? Ich liebe ihn.«  In diesem Augenblick hob ein leichter Wind Bubers weißen Bart, der  wie eine silberne Flamme aufsprang, und Buber, beide Arme ausbreitend,  den Spazierstock wie den Mosesstab hochhebend, rief noch einmal laut:  »Ja, ich liebe ihn!«Ich lıebe den Men-
schen. Ich lıebe ımmer den, den iıch VE mır habe un: der VO mI1r
111 und der also meın Nächster 1St Ich Nag wiırkliıch alle, weıl alle mich
interessieren.«

»Aha, als Schriftstellerin mogen S1e die Menschen «
» Als W as auch iımmer. Ich bın Ja nıcht VO meıner Arbeit renNnen,«
Er »Gut. ber ıch vermute,; da Ihre Menschenliebe, soOweıt sS1e nıcht

PUrC Neugıer auf ımmer CuU«EC Spielarten Mensch 1st, eintach aNCrZOSCN 1St
Man hat Sıe gelehrt, dafß Sünde sel, jemand nıcht lıeben, un das Ver-
bot leitet S1e weıterhin.«

Ich Nıcht das Verbot, sondern das Gebot Du sollst lıeben.«
Er » Deinen Nächsten.«
Ich »Meınen Nächsten INa iıch nıcht immer, aber 7 lıebe den Men-

schen.«
Er (nach einer sehr langen Pause des Nachdenkens, seınen Blick 1in me1-

1L1IC  > Augen): »Ja‚ Ihnen ylaube ich das.«
Nach diesem Gespräch ZOS mich Sich; legte MI1r seıne Hand auf

den Scheitel un Hebräisches un! übersetzte CS nıcht. Und
ann kuiste mich auf den Mund das ıch damals 1n meınem JTage-
buchbericht nıcht schreiben, aber 1st geschehen). Da{fß me1n-
t ’ W1€ geschah, ertuhr ıch spater, als MI1r schrieb: » Ihr Ba der
die Erde mehr lıebt, seıit weıls, dafß S1e auf ıhr oibt.«

Ich traf Buber och einmal, dieses Mal 1n der Schweıiz, 1n eiınem
Sanatorıum bei Luzern W al. Wır machten eıinen Spazıergang. Eın schöner
Sommertag. Auf dem höchsten Punkt des Hügels blieb Buber stehen. Wır
sprachen ber CAOtt. Das Gespräch bewegte sıch 1in jener Zone, 1n der nıcht
mehr der analytısche Verstand »denkt«, sondern das Sein »erkennt«.
In dieser Kaıiıros-Stunde ıch Buber fragen: » Was 1st Ihnen Gott,
Herr Buber?« Er riet (Ja,; riet laut): »Gott? Ich liebe ıhn.«

In diesem Augenblick hob eın leichter Wiıind Bubers weıißen Bart, der
W1e eıne sılberne Flamme aufsprang, un:! Buber, beıde Arme ausbreıtend,
den Spazıiıerstock W1e€e den Mosesstab hochhebend, riet och einmal laut
»Ja, ich liebe iıhn!«
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Es ware nıcht verwundern SCWCESCH, ware W1e€e Flias 1mM teurıgen
Wagen gCH Hımmel gefahren.

Danach trat ich ıh nıcht mehr den Lebenden. ber ich wundere
miıch, 1ın meıner Bibliothek nıcht 1Ur viele allgemeine Judaica-Werke
tinden, sondern eıne Anzahl VO Büchern Bubers. Wenn iıch mich Jjetzt fra-
SC, W as MI1r das Wesentliche Bubers Philosophie-Theologie iSt, annn
weıfß iıch, da CS se1ın Begriff des Dialogs 1St
ber verade das 1st mMI1r 1in den etzten Jahren Z grofßen Frage geworden.

1962, ach meıner Rückkehr 4aUus Israel, schrieb iıch meınen Lehrer
arl Rahner der Brief 18r abgedruckt 1n meınem Buch Gratwanderung):
» Buber fragte miıch, W 4As ıch »Religion« verstehe. Ich ‚[ Jas

iımmerwährende reale Verbundensein MIt (Jott.< Er fragte: ‚Brauchen Sıe
F eıne Religion, eine Kırche?<«

Damals schien ıch S1€e brauchen. ber das Jerusalemer Gespräch mi1t
Buber W ar auch der Begınn meıner oroßen Zweite]l gerade diesem
»Brauchen«. Ich schrieb Rahner: »Ich denke, da{ß Gott sıch immer wI1e-
der NC  wr offenbart, jedem olk >  ’ W1e€e w ıhm adäquat e Und irage ıch
Warum sollten WIr Christen die Wahrheit wıssen?410  Luise Rinser  Es wäre nicht zu verwundern gewesen, wäre er wie Elias im feurigen  Wagen gen Himmel gefahren.  Danach traf ich ihn nicht mehr unter den Lebenden. Aber ich wundere  mich, in meiner Bibliothek nicht nur viele allgemeine Judaica-Werke zu  finden, sondern eine Anzahl von Büchern Bubers. Wenn ich mich jetzt fra-  ge, was mir das Wesentliche an Bubers Philosophie-Theologie ist, dann  weiß ich, daß es sein Begriff des Dialogs ist.  Aber gerade das ist mir in den letzten Jahren zur großen Frage geworden.  1962, nach meiner Rückkehr aus Israel, schrieb ich an meinen Lehrer  Karl Rahner (der Brief ist abgedruckt in meinem Buch Gratwanderung):  »... Buber fragte mich, was ich unter »Religion« verstehe. Ich sagte: >»Das  immerwährende reale Verbundensein mit Gott.« Er fragte: »Brauchen Sie  dazu eine Religion, eine Kirche?««  Damals schien ich sie zu brauchen. Aber das Jerusalemer Gespräch mit  Buber war auch der Beginn meiner großen Zweifel gerade an diesem  »Brauchen«. Ich schrieb an Rahner: »Ich denke, daß Gott sich immer wie-  der neu offenbart, jedem Volk so, wie es ihm adäquat ist. Und so frage ich:  Warum sollten wir Christen die Wahrheit wissen? ... Ist das Christentum  die — bis jetzt - höchste Form der göttlichen Offenbarung? ... Glaubst Du  nicht, daß Gott sich nicht auch deutlicher offenbaren kann in einer neuen  Religion ... vor dem Zeiten-Ende?«  Meine Frage bleibt offen.  Und eine andere Frage, die ich an Buber hätte stellen mögen, bleibt auch  offen: die Frage nach Gott als »Person«. Es war den Juden streng verbo-  ten, sich von Gott ein Bild zu machen, ein Bild aus Erz oder Stein. Aber  ein Bild aus Worten machten sie sich durch den Dialog mit ihm. War das  nicht ein Widerspruch? Oder war es einfach ein Entgegenkommen »Got-  tes« an ein Volk, das kein Volk bildender Künstler war, sondern ein Volk  des Wortes und des Intellekts?  Und schließlich blieb und bleibt offen die Frage der »Auserwähltheit«  Israels. Mußte der Weltengott nicht wollen, daß es ein einziges großes  Gottesvolk gebe, alle ethnischen, kulturellen, psychologischen Grenzen  übersteigend und alles fremd Scheinende einschmelzend in einer einzigen  Religion der Liebe? Sind Buddhisten und Hindus nicht weiser und näher  am Liebesgeist?  Die beiden Statuen am Straßburger Münster (Judentum und Christen-  tum) betrachtend, denke ich: Damals gab man der »Synagoge« eine Binde  um die Augen. Tragen diese Binde wir alle?  Von Israel habe ich viel verstanden. Vom Judentum verstand ich etwas  auf dem Prager Jüdischen Friedhof, diesem unheimlichen Ort. Wie die  gläubigen Juden steckte auch ich einen Gebetszettel in den Schlitz des  Grabmals eines der großen Weisen. Auf meinem Zettel stand nichts als  »Schalom«, und ich fühlte gerade an jenem Ort, daß ich einem Volk an-  gehöre, das über die Welt verstreut ist: das Volk der Hoffenden.Ist das Christentum
die bıs Jjetzt höchste orm der göttlichen Offenbarung?410  Luise Rinser  Es wäre nicht zu verwundern gewesen, wäre er wie Elias im feurigen  Wagen gen Himmel gefahren.  Danach traf ich ihn nicht mehr unter den Lebenden. Aber ich wundere  mich, in meiner Bibliothek nicht nur viele allgemeine Judaica-Werke zu  finden, sondern eine Anzahl von Büchern Bubers. Wenn ich mich jetzt fra-  ge, was mir das Wesentliche an Bubers Philosophie-Theologie ist, dann  weiß ich, daß es sein Begriff des Dialogs ist.  Aber gerade das ist mir in den letzten Jahren zur großen Frage geworden.  1962, nach meiner Rückkehr aus Israel, schrieb ich an meinen Lehrer  Karl Rahner (der Brief ist abgedruckt in meinem Buch Gratwanderung):  »... Buber fragte mich, was ich unter »Religion« verstehe. Ich sagte: >»Das  immerwährende reale Verbundensein mit Gott.« Er fragte: »Brauchen Sie  dazu eine Religion, eine Kirche?««  Damals schien ich sie zu brauchen. Aber das Jerusalemer Gespräch mit  Buber war auch der Beginn meiner großen Zweifel gerade an diesem  »Brauchen«. Ich schrieb an Rahner: »Ich denke, daß Gott sich immer wie-  der neu offenbart, jedem Volk so, wie es ihm adäquat ist. Und so frage ich:  Warum sollten wir Christen die Wahrheit wissen? ... Ist das Christentum  die — bis jetzt - höchste Form der göttlichen Offenbarung? ... Glaubst Du  nicht, daß Gott sich nicht auch deutlicher offenbaren kann in einer neuen  Religion ... vor dem Zeiten-Ende?«  Meine Frage bleibt offen.  Und eine andere Frage, die ich an Buber hätte stellen mögen, bleibt auch  offen: die Frage nach Gott als »Person«. Es war den Juden streng verbo-  ten, sich von Gott ein Bild zu machen, ein Bild aus Erz oder Stein. Aber  ein Bild aus Worten machten sie sich durch den Dialog mit ihm. War das  nicht ein Widerspruch? Oder war es einfach ein Entgegenkommen »Got-  tes« an ein Volk, das kein Volk bildender Künstler war, sondern ein Volk  des Wortes und des Intellekts?  Und schließlich blieb und bleibt offen die Frage der »Auserwähltheit«  Israels. Mußte der Weltengott nicht wollen, daß es ein einziges großes  Gottesvolk gebe, alle ethnischen, kulturellen, psychologischen Grenzen  übersteigend und alles fremd Scheinende einschmelzend in einer einzigen  Religion der Liebe? Sind Buddhisten und Hindus nicht weiser und näher  am Liebesgeist?  Die beiden Statuen am Straßburger Münster (Judentum und Christen-  tum) betrachtend, denke ich: Damals gab man der »Synagoge« eine Binde  um die Augen. Tragen diese Binde wir alle?  Von Israel habe ich viel verstanden. Vom Judentum verstand ich etwas  auf dem Prager Jüdischen Friedhof, diesem unheimlichen Ort. Wie die  gläubigen Juden steckte auch ich einen Gebetszettel in den Schlitz des  Grabmals eines der großen Weisen. Auf meinem Zettel stand nichts als  »Schalom«, und ich fühlte gerade an jenem Ort, daß ich einem Volk an-  gehöre, das über die Welt verstreut ist: das Volk der Hoffenden.Glaubst Du
nıcht, da (ott sıch nıcht auch deutlicher offenbaren annn 1ın eıner
Religion410  Luise Rinser  Es wäre nicht zu verwundern gewesen, wäre er wie Elias im feurigen  Wagen gen Himmel gefahren.  Danach traf ich ihn nicht mehr unter den Lebenden. Aber ich wundere  mich, in meiner Bibliothek nicht nur viele allgemeine Judaica-Werke zu  finden, sondern eine Anzahl von Büchern Bubers. Wenn ich mich jetzt fra-  ge, was mir das Wesentliche an Bubers Philosophie-Theologie ist, dann  weiß ich, daß es sein Begriff des Dialogs ist.  Aber gerade das ist mir in den letzten Jahren zur großen Frage geworden.  1962, nach meiner Rückkehr aus Israel, schrieb ich an meinen Lehrer  Karl Rahner (der Brief ist abgedruckt in meinem Buch Gratwanderung):  »... Buber fragte mich, was ich unter »Religion« verstehe. Ich sagte: >»Das  immerwährende reale Verbundensein mit Gott.« Er fragte: »Brauchen Sie  dazu eine Religion, eine Kirche?««  Damals schien ich sie zu brauchen. Aber das Jerusalemer Gespräch mit  Buber war auch der Beginn meiner großen Zweifel gerade an diesem  »Brauchen«. Ich schrieb an Rahner: »Ich denke, daß Gott sich immer wie-  der neu offenbart, jedem Volk so, wie es ihm adäquat ist. Und so frage ich:  Warum sollten wir Christen die Wahrheit wissen? ... Ist das Christentum  die — bis jetzt - höchste Form der göttlichen Offenbarung? ... Glaubst Du  nicht, daß Gott sich nicht auch deutlicher offenbaren kann in einer neuen  Religion ... vor dem Zeiten-Ende?«  Meine Frage bleibt offen.  Und eine andere Frage, die ich an Buber hätte stellen mögen, bleibt auch  offen: die Frage nach Gott als »Person«. Es war den Juden streng verbo-  ten, sich von Gott ein Bild zu machen, ein Bild aus Erz oder Stein. Aber  ein Bild aus Worten machten sie sich durch den Dialog mit ihm. War das  nicht ein Widerspruch? Oder war es einfach ein Entgegenkommen »Got-  tes« an ein Volk, das kein Volk bildender Künstler war, sondern ein Volk  des Wortes und des Intellekts?  Und schließlich blieb und bleibt offen die Frage der »Auserwähltheit«  Israels. Mußte der Weltengott nicht wollen, daß es ein einziges großes  Gottesvolk gebe, alle ethnischen, kulturellen, psychologischen Grenzen  übersteigend und alles fremd Scheinende einschmelzend in einer einzigen  Religion der Liebe? Sind Buddhisten und Hindus nicht weiser und näher  am Liebesgeist?  Die beiden Statuen am Straßburger Münster (Judentum und Christen-  tum) betrachtend, denke ich: Damals gab man der »Synagoge« eine Binde  um die Augen. Tragen diese Binde wir alle?  Von Israel habe ich viel verstanden. Vom Judentum verstand ich etwas  auf dem Prager Jüdischen Friedhof, diesem unheimlichen Ort. Wie die  gläubigen Juden steckte auch ich einen Gebetszettel in den Schlitz des  Grabmals eines der großen Weisen. Auf meinem Zettel stand nichts als  »Schalom«, und ich fühlte gerade an jenem Ort, daß ich einem Volk an-  gehöre, das über die Welt verstreut ist: das Volk der Hoffenden.VOT dem Zeiten-Ende?«

Meıne rage bleibt offen
Und eıne andere Frage, die iıch Buber hätte stellen moOgen, bleibt auch

otfen die rage ach (3Oött als » Person«. Es W ar den Juden StFeCNe verbo-
ten, sıch VO (50ft eın Biıld machen, eın Bıld aus Erz der Steıin. ber
ein Biıld aus Worten machten S1e sıch durch den Dialog mıiıt ıhm War das
nıcht eın Wıderspruch? Oder War CS eintach eın Entgegenkommen »Got-

eın Volk, das eın olk bildender Künstler WAal, sondern eın olk
des Wortes und des Intellekts?

Und schliefßlich blieb un bleibt oftfen die Frage der »Auserwähltheit«
Israels. Mulflfßste der Weltengott nıcht wollen, da eın einNZ1ges orofßes
Gottesvolk gebe, alle ethnischen, kulturellen, psychologischen renzen
übersteigend un! alles ftremd Scheinende einschmelzend 1n eıner einzıgen
Religion der Liebe? Sınd Buddhisten un! Hındus nıcht weıser un näher

Liebesgeist?
Die beiden Statuen Straßburger unster (Judentum un Christen-

tum) betrachtend, denke 1C Damals vab INan der »yNagoge« eıne Binde
die Augen. Iragen diese Bınde WIr alle?

Von Israel habe ıch 1e]1 verstanden. Vom Judentum verstand iıch
auf dem Präger Jüdischen Friedhoft, diesem unheimlichen Ort Wıe die
gläubigen Juden steckte auch C eınen Gebetszettel ın den Schlitz des
Grabmals e1ınes der grofßen Wei1isen. Auf meınem Zettel stand niıchts als
»Schalom«, un ıch fühlte gerade jenem ÖOrt, da{fß iıch einem olk
gehöre, das ber die Welt verstireut 1St: das olk der Hotfenden.


